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Weltgefühl 








Gefühl der Welt. 


Ts fühle mich in jedem Abendfrieden 

und jedem Morgen, der aus Wiefen fteigt. 
Und fühle mid in fhweren Meereswellen, 
wie jedem Baume, der im Wind fich neigt. 
Mit diefem Winde flieg ih um die Welt 

und lebe groß und balte alles Sein! 

Und fühle mich mit jedem Atemzuge 

wie diefer Sonne ewig Earfter Schein. 

Id fühle mich im Leuchten des Beftirnes: 

ift das fo fern... . daß ih ihm nicht gehörte? 
Id fühle mih im Sang des Gipfelfturmes: 
ift der fo hoch . . . daß er mich nicht betörte? 
Und wenn ich lächle: lächelt nicht die Weite: 
Und wenn idy ftaune: ftaunet nicht der Hain? 
Man muß mit Sternen fühlen und mit Stürmen, 
um fo, wie ich, beglüdt ein Menſch zu fein! 


Sei wie das Al. 


©. wie das AU! 


Derfchente Sarben und vergeude Licht, 

und wenn Dein Groll in tollem Raſen fpricht, 
fo tobe ungebemmt und triff und bridh ! 

Mur wahre Deine Seele! Feige Didy! 

Erziebe Di zum Tempel der Vollendung! 
Erfülle Dich in göttliher Verſchwendung! 

Es liegt an Dir: die Erde body zu beben! 

£s liegt an Dir: als Tier, als Bott zu leben! 

£s liegt an Dir: ob Sphäre, Klang und Schall - — 
ob Moderhauch und viehiſche Gebärde — 

ob himmelsſturz — ob Sternenglanz im Wall — 
aus Deiner Seele falle, in ihr werde! 

Ich weiß es feſt, daß einſt wir Göttern gleichen! 
Nur müſſen wir uns heben und uns ſtemmen, 
mit reiner Glut die Seele überſchwemmen, 

dem Kommenden die frohen Hände reihen .. - 
Dann jauchzt die Sonne — Erde birft im Sall . . 
Sei wie das All! 


Ich — Al. 


>, 

Sa babe den Tempel der Zukunft gefeben: 

nicht Bold und Gewebe waren gebreitet, 

nit Chor und Klänge, . 

niht Hymnen, Gefänge 

füllten die Luft; 

kein ambrofifcher Duft, 

kein Weihraud und keine Myrrhen ... 

Es war ein Menfch, der ftand frei und groß 

in einer Wiefe blumigem Schoß. 

Er ftand in Schauer. Und ftand allein. 

Stand wie der Baum ftebt im Sonnenfcein. 

Aber er wußte: Menſch ift Bott! 

Und fprady mit feftem, Elingendem Schall 

betend und bebend: Ih — Welt! Ih — AU! 

Aber er kniete nicht dabei. 

Er bielt die Hände nur leicht empor 

und laufchte mit felig entzüdtem Ohr 

in feine göttliche Seele hinein. 

Und wußte: Ih — nicht allein! 

Sie fteben — wie ih — jest und ein anderes Mal, 

fteben auf Bergen, in Städten, in blübendem Tal, 

fteben in Schlotruß und fteben an Hämmern, 

fteben am Abend, zur Nacht und bei taglichem 
Dämmern — 

fteben fie auf und beben die Hände 

glei mir empor und laufchen dem göttlichen 
Widerball: 

Ih — Welt! Ich — Bott! Ih — AU! 


Der Fluß. 


Yt. Dir, o Fluß, möcht ich zum Meere wandern: 
ein Wallender, ein ſtündlich frob Erneuter, 
verfchwenderifh im Geben der Gefchente. 

So möcht aud) idy mich um die Länder ſchmiegen — 
durd Städte rauſchen — mich um Selfen wiegen — 
fo möcht auch ich die SIuren keufch durchträumen 
und Seen bilden und in Webren ſchäumen! 

© Sluß, o ewig, ewig Wallender!, 

in ftetem Gleichmaß meerwärts Sallender: 

Du Sinnbild allee Töne meines Seins! 

Id) bitte Bott: mad midy dem Strome eins, 
damit ich mid) (er fließt und faßt das leer!) 
dem Kwigen verbinde — ganz wie er! 


Ich bin ein Wald... 


Sa bin ein Wald, der nach den dunklen Wegen 
zu Matten ſich erweitert grün von Moofen, 
befpielt von Sonne und beperlt von Tau. 

Wie er geboren, reich mich zu verfchwenden. 
Wie er geboren, um in mir zu enden: 

Allgott erfehbnend! Und der Sonne treu! 

In mir erfüllt von bunten Abenteuern: 

mit Jauchzen feb ich ranke Ritter fechten — 

ihr Spottruf läuft zu einem Volk von Knechten — 
und feheu, gebeugt, die Hände voller Rofen 

liebt jung ein Page eine blonde Stau... 

Mein Leben leidet unter Brand und Seuern! 

Sie wühlen mir die Seele auf in Blut. 

Mid hält das Schweigen. Und der Wind ift gut. 
©, welch Derfhwenden! Raufche auf mein Blut! 
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Wandertrieb. 


O Wandertrieb: Herz meines jungen Blutes, 
Sehnſucht der Sebnfucht, 

Traum der Traume, Du! 

O Brunnen meiner Seligkeit! 

In endlofen, ftummen Alleen 

ſehr einfam fchreiten. 

Und durch des Waldes Wirrfal 

zu weiten Matten bingleiten. 

Mit ragenden Eichen reden, 

und im Mooſe ſich debnen. 

Über fpigige Giebel verfchlafener Stadt 
bergwärts ſich febnen. 

In hoher Wolken Wanderweb 
eigenes Suchen finden. | 

In großer Hainesftille 

dem Mantel Gottes ſich verbinden. 

O Woanpdertrieb! 

Blut Du, mein Ereifendes! 

Raufche, Quell meines Lebens: 
Wunder, Du allwärtsweifendes. 


14 


Ernſter Ruf. 


O lernt es wieder: Schwärmende zu ſein! 
Noch einmal werdet kindlich, werdet klein 

wie damals, als die Welt in Euch gelegen ... 
Trotzt einmal nur den alten, ftarren Brauchen, 
trogt all den Eifenwällen des Gewöhnens; 
öffnet der Milde lindernden Derföhnens 

die. Herzen, die nad diefem Springquell lechzen. 
Sie bitten. Schreien! Ihre Kraft wird ftarr! 
Hört diefe Stimmen! Hört das belle Rufen! 
Trogt all dem Tand, den Euch die Jahre fhufen — 
den Ihr Euch felbft gebaut: fo Heinlid .. müd. .. 
Trogt einmal fo: nehmt einen Blütenkelch — 
nebmt ibn von Wiefen, Gärten, ftillen Beeten — 
und bebt ibn body in Sonnenglaft hinein, 

Sinkt niht die Scham in Eure Sinne eins 
Schmilzt nicht die Rinde, die Euch Jahre warfen: 
Lächelt nicht alles? Bricht nicht Ring und Wall 
und finkt; und alles Klingt in Schwall, 

und blutend taut die erzgepreßte Bruſt? 

Nun feid Ihr ganz Euch Eurer Kraft bewußt! 
Ihr ſeht die Kelche, Blätter, Sarben, Fäden. 

Ihr ftarrt hinein beglüdt und fo beswungen, 

als wäre Eudy das bobe Lied erflungen 

von Reinbeit, Wabhrbeit, Ewigleit und Stärte! 


Dort an den Sternen... 


Ma Millionen Jabren, die Stunden find, 

in der Unendlichkeit Slug und Wind, 

brady mein zudendes Hırn aus der Urweltmaffe, 

babnt ſich .mein pochendes Blut durch das Leben 
die Gaſſe. 


Dort an den Sternen — wo Venus und Mars 
fi) umjagen! — 
bängt nody mein Sein aus den urweltlidhen Tagen. 
Hier nur bin ih zu Form und Maſſe erftanden, 
da fi) Hände und Herz in den BRreislauf des 
Lebens fanden, 


da ih — wie alles von Odem erfüllte Ding! — 
an mir erweife des Breifenden ewigen Ring, 

da ich mich trage, und ferner Sterne Erglüben 
fpät nody und früb meines Hirnes Beten umblüben. 
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Ich fuche Dich ... 


ch bin der große Srevler, doch der Seber!, 
mit kühnem DBlide und gefchwellter Gier. 
Ins Leben blide id — ein wilder Späber — 
und fuche doch nur, Ewiger, nach Dir! 
In taufend Spuren ſuch ich Deine Male, 
in taufend Augen Deinen See des Lichts, 
in taufend Herzen Deiner Güte Strablen, 
das Leuchten Deines reinen Angefichte. 
Ich fige ftill in Städten und in Gaffen, 
in Abendftunden, drin Du rein erfcheinft. 
Durch tiefe Nächten irr ich, Dich zu faffen, 
durch graue Herbfte, die Du grau durchweinſt. 
Ich babe Not mit vielen Angefichten 
zu ringen, drin Dein Spiel fi wirr verliert. 
Und febe Di in wechfelnden Gefichten, 
dämonenbaft, wie Dich kein Traum gebiert. 
Und überall: in Rirchen, Sreudenfälen, 
in allen Welten, drin Du ragend ftebft, 
will ih Dich balten und mid Dir vermäblen, 
Du Ewig:Wandellofer! Wo Du gebft, 
geb ih mit Dir! Und meine Singer Eneten: 
was Du geformt, fie formen’s nad), und groß 
wächſt eine Welt mit Lüften, Traum und Beten 
aus meines Hirnes Dir geweibtem Schoß! 


Die Shwärmenden 


Ein Zyklus 
(9 Gedichte) 


Ein Prediger im Wald. 


Ta glaube an die Wunder diefer Welt! 
Erlebt wie ih: erlebt Stuß, Au und Hain. 
Werft Euch der Sonne! Feidet DVogelfhwingen! 
Seid eng verfhwiftert allen reihen Dingen! 
Solgt Euerem Sehnen. Sternen beugt Euch tief, 
laufht Edhollingen, das in Selfen fchlief. 
Dergeßt den Haß! GBebeiligt fei das Licht, 
das von Derzeiben jubelt und mild von Tröftung 
fpricht! 
Mir Menſchen wachſen nody! Bott will uns groß! 
Werft ab die Klage! Sliebt der Sünde Schoß! 
©, Brüder! Brüder! Unfer Shwärmen leitet 
Erde zur Welt. Und Welt zum All. Es fchreitet 
der Menfch, der göttliche, dem Sturme gefellt — 
Und gläubig an die Wunder diefer Welt! 
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Ein Heimatlofer. 


m. ich euch liebe, Sterne! 
Wie ich dich liebe, Licht, 

die ihr der großen Ferne 

beiliges Angeſicht. 

©, ftünd dod ich am tiefen, 
erbabenen Blau der Nacht, 

dann wären Schwur und Wünfde 
von meines Leuchtens hohem Ziel entfadht. 
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Dor einem Arusifir. 


Vertlarter Du! Geweihter dieſer Welt! 
Dein Leidensblick: und erd'ſcher Jammer fällt. 
Die Wahrheit ſteigt. Es überläuft die Schale 
der Reinbeit. 


In deine Male 

möcht idy die zagenden Hände legen. 
Segen! 

flebt das betende Serz! 

Mache mid glei), Bott, Deinem Sobne! 
Kreuz! Blut! Dornige Brone! 


O Stunde auf Bolgatba: Erde ward frei! 
Denn das Blut Deiner Seite 

löfchte die grimmigfte Qual. 

Du bift der Makelbefreite! 

Id Enie! Vor Dir bin ih ganz ein Entzüdter. 
Laß mich kofen den Namen, der Balſam ift. 

Laß mich glauben, obne der Zweifel Lift, 

danken, daß auch mir Du geftorben bift: 

Chrift!! | 
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Ein Schlaflofer. 


WW. weih umbüllt Dein Mantel mid: 
erhbabne Nacht, Dorbang zur Ewigkeit. 
Don ibr ein Licht in Deinen Sternen glübt, 
von ihr ein Seuer rot mein Herz durdpblübt. 
Gottes Gefiht: aus Sternenglut 

fpricht es und tritt ins Blut. 

Blut ift im Kreislauf. Das Erdending 
ſchließt fih im Ring! 

Herz — Stern — Welt — Wiederfebr: 
nächtliches Licht 

göttlih und groß diefe Wabrbeit fpridht. 
Antwort ift fie auf Zweifel, auf Spott. 
Tempel. wird fie, Gebet — wird Gott!! 
Nacht! 

Wiſſend durch Dich ſei der Tag verlacht. 
Die Stunde der Sterne ſei liebend geweiht: 
Weiſer zu Wahrheit und Ewigkeit! 
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Eine Öpfernde. 


(Charlotte Stieglig.) 


Man. Nächte füllt der Traum um Did. 
Du wirft groß, rührt Dicy mein Sterben an. 
Meines Blutes Saat! 

Meines Todes Tat! | 
Meines legten Hauches warmer Schrei! — 
werden Dich erfaffen, 

Dich zu Sternen reißen, 

werden wie die hellen großen Brüder 

nie ın dir erblaffen. 

Mit dem Doldye fpielten oft die Hände. 
Tag, brich an, an dem ich midy vollende: 
daß er über meines Grabes £eere 

mädhtig wacfe und die Schwingen breite, 
daß er endlich feines Geiſtes Weite 

meffe und das Größte kühn begebre. 

Daß mein Bild am Horizonte trage! 

Daß man flüfternd meinen Kamen fage! 

O, ich fühle mi von Heiligkeiten angerübrt. 
Dich, o Dich hab zu den Serrlichkeiten 
großen Rubmes ich emporgefübrt. 
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Ein Trunfener. 


(Chr. Dietrid Grabbe.) 


U. den Nebel wuchs die Welt. 
Eine Hand bob ſich: das Licht zerbrady 
das Dunkel. Nebel fiel. 

Einer Stimme Macht gebot: 
Derfhwunden war des Chaos ot. 


Aus wirrem Nebel löft fih meine Welt. 
Taufend Stimmen fohreien in mir nad Licht. 
Lovaftröme wirft der Vulkan meiner Seele aus. 
Ic fühle wie Bott bei dem Weltgeridht . . . . 
Springe Traum... . Tanze Viſion .. . . ! 
Id bin des Weltalls truntener Sobn .... . 
Aber: Wein ber!! Schnaps! 

Steunde: der Sturm einer jeden Nacht — 

und das Klagen der Sterne — 

und der Ruf aus den Wolten — 

und der Schrei . . . der Schrei jeder Nacht: 
haben mid ungebeuer, fpeiend, gewaltig gemacht. 
Ganze Welten bettet ein Traum in mein Hirn! 
Meine Pulfe rafen! Meine tobende Stirn! 
Strom: bleibe! ©, er zerfließt .. . 

Wieſe, du welkeſt mir, ebe du fprießt! 

Ah: ich verbrenne! — Wein, Wein!! 

©, alle Menſchen beginnen ſtark. 

Welch Riefe war ich: verfault das Mark! 

Und ich ende... Ih ende... . Neinl! 

Ich will nit unter den Derfaulenden fein. 
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Romm, neige Did mir: Du mein blinkfendes AU! 

Dich will ih tragen im Hirn und Eneten! 

Ich will abends, den Arm um den Hals der 
Geliebten, 

wieder Eindlich, kummerlos beten. 

Mein, Wein... . Trinten . . 

Id trage ein faules, ein ekeles Rleid .... 

Befreie mi Bott!!! ©, Unfterblichkeit! 
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Ein Wanderer. 


P aiaſtestüren ſchlägt man vor mir zu. 
Die Bürgerfrauen find ängftlih und erftaunt 
bei meinem Anblid. Und die Jugend raunt, 
und wenn ich ferne, joblt fie binter mir. 


Zerlumptes Kleid! Gebrannte, wilde Haut! 
©, Sonne, die mid traf, ih danke Dir! 

©, Welt, die ich durchirrt, wie baft Du Dich 
in meinem Innern göttlid aufgebaut. 

©, Welt: Du warfft in mir die Seuer auf, 
daß ich nur wandern kann und niemals weilen — 
daß mich der Straßen ftundenlange Zeilen 
erdrüden, und die Häuſer auf mich fallen — 
daß ich erblaffe, wenn der Menſchen Wellen 
fi ballt auf Plägen, weldye Dome grenzen — 
daß ich mit jedem froben, neuen Lenzen 

dem Rufe folge, den mein Blut mir nennt. 
Und in den Alleen fchreit’ ich 

großer Truntenbeit nab. 

Und meine Seele begleit’ ich, 

die in Gottes Antlig einft fab. 

Talwärts entlang im Traume, 

waldwärts mit fcheuem Sehn — 

lächelnd wie Blatt am Baume — 

werd’ meine Straße ich gehn. 

Nachts unter befterntem Dome 

bett’ ich im Moofe das Haupt; 
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weine und lauſche dem Stroms, 

der an Unendlichkeit glaubt. 

Rann nicht im Trott des Zwanges 

fhaffen, werten und mübn, 

Trog eines großen Dranges 

zwingt midy zu wanderndem Blüh'n. 

Orgel in Sonntagesttille 

ſchreckt mich in fernftes Tal. 

Bott: Du gewaltiger Wille! 

Gott: Du Ende der Qual! 

Die Hunde fehreden auf bei meinem Rommen. 

Die Menſchen lächeln. Reiner will mich kennen! 
©, Auge Du: im Schauen groß entglommen.. . . .! 
Muß Gottes Blick nicht aus dem meinen brennen! 
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Ein Weltbürger. 


Meuder. geliebter, am fernften Pol 

böre den Ruf Deines Bruders wohl! 

Denn Brüder find wir: Auge zu gleihen Geftirnen, 
Öbren geneigt zu dem gleihen Klang. 

Heimat: die Welt! 

Atem, Leben, Lachen und Weinen 

durch fie. Beten, Fluchen und Spott, 

alles brandet, flebt zu dem gleichen Gott. 

Eines das Ziel — eines die Srage — 

eines die Liebe — eines die Klage. 

Du auch gebaut in ein Meer der Qual: 

Du bift — wie alle — Tier oder Geweihter — 
Du bift Bedrängter oder bift Streiter — 

Du bift gezeichnet oder verdammt — 

Du bift wie Afche oder entflammt — 

Du bift Dir felber der Trieb, der Geiſt — 

Du bift es felber, der flucht, der preift. 

Du bift wie alle: es gibt keinen Rang; 

es gibt kein Geſetz, keiner Grenze Gedrang. 
Einer Heimat wallen wir alle bin! 

Zeugen deifen, der alles fchuf. 

Dir aud find Wälder gekrönte Tempel. 

Haine find weihevoller Erwartung ſchwer; 

leife treten wir dort, erlebnisgewärtig. 

Waſſer belaufchen wir. Städte umtofen uns wild. 
Lodungen rufen! Wir fuchen des Iches Bild. 
So verbunden! Bruder! ©, eine Welt 

ift es, die uns gebar. 

Unfer Ausgang ift fie, 

wie fie mit Spbärengefang unfer Anfang war! 
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Ein Dichter. 


Ar liebe: Hunde, die der Stodfchlag traf, 
und Schwärmende, die ſich der Nacht verkettet. 
Mafchinen obne Rube, Traum und Schlaf, 
und arme Leute, die ein Los errettet .... 

Ich liebe Stühle, dran fi) Knaben ftießen, 
und Betten, darin Tote ausgerubt. 

Und Dafen, Senfter, Treppen, Bilder, Sliefen. 
Und Kinder frierend, bleich und unbefchubt. 
Ich bete für die Pferde im Gefchirre, 

die voller Schwären find und obne Blüd. 

Ih bin an Gitterfenftern, wo der Jrre 

das Leben fiebt in einer Scherbe Stüd, 

Mit Defraudanten greif ich in die Raffen 

und fuche einen weiten Ozean. 

Und mit den Jünglingen — den beißen, blaffen — 
erbleiche ich, wenn fromme Stauen nabn. 

Ich rede mit dem Turm und der Saffade 

und bin bei Einfamen ein ftiller Gaft. 

Ih jauchze mit der Mädchen Luft im Bade 
und feufze einer Greifin Lebenslaft. 

Ich liebe! Denn ich bin in allen Dingen. 

Ich bin!! Das ift das Glüd, das mir gefchab! 
Ih fhwärme mid zu glüdlihem Vollbringen 
und weiß mich reich, weil ich mich liebend fab! 
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Rreislauf 


Fruͤhling. 


fun berften alle Gründe unfres Ichs! 

Es naht ein Wunder! Alle Pulfe fchallen. 

Es wird ein Jubelfchrei aus allem Leben 
bintönen und in unfere Hirne fallen! 

Die Pflanzen werden lachen. Und in Stämmen 
wird Rinde mübfem alle Süchte dämmen. 

Die Bienen werden mit den blauen Winden 
fi) wiegen zwifchen Düften, füßen, linden. 

Die Salter werden über Relch und Dolden 
bintaumeln. Und die Sonne wird vergolden 
des Abends Süße, die der Traum ſchon küßt . . . 
Sie wird das ganze weite Erdentreifen 

für fich erbeuten. YTeue Wunder weifen! 

Und wird mit Lodungen und weichem Wehen 
durch unfere winterftarren Seelen geben. 
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Maiandacht. 


Dich im Mai — wenn auf zitternden 
Schwingen 

Schwalben durch glitzernde Sonne dringen, 

wenn. loſe Schleier von Bläue und Düften 

lachend ſich löſen in ſchweigenden Lüften 

ferne in leuchtenden, lichten Bezirken — 

leg Dich ins Gras, unter wehenden Birken! 

Schwebe mit Schwalben und Birkenhaaren, 

ſchwebe mit Düften und Srüblingsfanfaren 

aufwärts zu glüdbhaften, Elingenden Spbären: 

laſſe Didy neu mit dem Neuen gebären! 

Hebe die Hand und Du bältft die Welt, 

die jubelnd Dir pochende Pulfe fhwellt. 

Lächele traumbaft: und alles Erneute 

baltft Du im Herzen, damit fidy Dir deute 

wundergewirktes göttlihes Sproffen . . 

bis Sonne Dir tief in die Seele gefloffen: 

dann fühlft Du felbft Dich als Srühlingswind, 

und glüdlih wirft Du, wie Rinder es find. 
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Sommer. 


Sommer — lächelt meine frobe Lippe. 

Und das Auge fucht den Dom der Linden. 
Herzblut rauſcht und feheint nicht Raft zu finden, 
jauchzend, wie die Meerflut an der Rlippe. 


Sommer — betet meiner Seele Tiefe: 
was noch unbelebt in mir ſich windet, 
wächſt geftaltet. Selbft das Müde findet 
Wege, wo kein Bangen es erriefe. 


Sommer...? Ernte. .$ grübeln fcheu die Sinne. 
Blüte — ich: mid fol ſchon Sichel ſchlagen? 
Mich ſoll heimwärts ſchon der Schnitter tragen, 
der ich keimend erſt zu fein beginne! 
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Glaube. 


Wae den Apoſtel in des Gartens Enge 
des Engels Stimme mabnte: „Nimm 

und lies“, 
lodt Sonne, überhauchend Hain und Hänge, 
und pocht an Deine Seele: „Glaube dies!“ 


Dernimm und glaube, was ſich brünftig breitet. 
Was ift die Welt, wenn Deine Seele fhwiege? 
Du fei erwedt! Dein Id fei ausgebreitet 
und werde ftill des Weltalls erfte Stiege. 
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Sommer. 


D.ecramwens: Dich: nun ift der Sommer dal 
Die Straßen füllt ein Iindenfüßes Ahnen 

und berber Ruch von ftrogenden Platanen . . . 
Die ganze Welt ift der Erfüllung nab! 

Es barrt die Welt: Du follft Dich ihr ergießen! 
Laß Deine Seele in die Stunde fließen, 

die wie Topafe leuchtet, brennt und ſinkt ... 
Und felbft die Tränen fpare nicht dabei! 

Nur fteige auf! Nur zeige Dich als Gott! 
Derfhwende Did in diefen Glutſekunden. 
Warum nur nehmen, da Verkettung winkt? 
Ift das nur Traum, den wach mein Auge fab: 
das große Leuchten in den fernen Sternen; 
den Kuß des Pan aus glutgefäumten Sernen — 
fühlt ich ihn nur und gab ihn ſcheu zurüd? 

©, nein! Ich weiß: es ift das Sommerglüd, 
dem alle Qual und das Kafteien wid! 

Der große Taumel ift vermenfhliht nab — 
den Arm voll Wunder ift der Sommer da. 
Verſchwende Did! 
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Der Sommer ftirbt. 


SE, gießt der Sommer feiner Pulfe Blut 

zur Tagesneige in die Wollen aus. 

Schon traumbefangen trittft Du aus dem Haus. 
Wie fühlt Du Did der Stunde bingegeben! 
Der Sommer ftirbt! Refte von reihem Leben 
umgaufeln Didy mit milden Zärtlichkeiten. 

Mit Sehnfuht träumft Du Dir im Weiterfchreiten 
das Lenzbefhwingtfein wieder vor die Blide; 
80h ach — kein Veilchen! — After, Dablie, Wicke 
entfalten fonnenmüde ihre Reldhe ... . 

Wenn die nun fterben? Was umblübt die Beete? 
Wann grünen neue Rnofpen Dir! Und weldye: 


40 


Herbſt. 


Auf den Feldern frieren die Herbſtzeitloſen 

in einem Meere von Stoppeln, die traurig ſind. 
Es gehen Frauen nach Pilzen in Gräſern und Mooſen. 
Und in den Brombeeren lächelt ein ländliches Rind. 


Ihre Stimmen verballen. Ic bin allein. 
Bebe und fühle mich feltfam denen verkettet, 
die ſich Freude, Srühling und Sonnenfcein 
in die berbftlihen Stürme binübergerettet. 
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Sommertraum. 
Baume ſtehen fern am Horizont 


von einer fablen Sonne noch befonnt . . . 
Dod bald birgt der Tag das nebelbleidhe 
Antlig in den Stuten ftiller Teiche. 

Blätter weht der Wind von irgendhber . . . 
Schweigend durdy die dämmernden Alleen 
gebe ich, bis lang die Schatten fteb’n, 

und die ftille, weiche Herbftesnacht 

alles rings mit Dunkel überdadht. 

Wie verfchleiert nur der Sterne Schein... . 
Müde löſche ich die Lichter aus: 

doch nun loden mich traumein, traumaus 
belle Bilder, die in Sommerfarben 

mir geboren wurden, lachten . . . ftarben ... 
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Herbſtgewißheit. 


Dann eines Abends weiß ich dies: 

Jetzt werd’ ich wieder durch die Wälder gebn 
mit einem feheugefühlten Bann der Schwere, 
werd’ träumend wieder an dem Teiche ftebn, 
ins Waffer ftarrend und in graue Leere. 

Und in den Straßen werd’ id das Gewühl 
der Menſchen wie noch nie gelannt erleben; 
und fern von jeder Sreude Hochgefühl 

in tieffter Seeleneinfamleit erbeben. 

Bis in die Nächte folgt mir diefe Pein 

und diefes lichtentwöhnte, ftarre Sehnen. 

Ein jeder Morgen wird ein Seufzer fein. 

Und diefer Seufzer wie ein Strom von Tränen. 
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Liovembertog. 


Sr müde barr ich .. denn es ward nun Yerbft... 
Der Wald ftebt kabl und fchauert web. 

Die Straßen frieren. Grau umfpielt die Mauern. 
Und tiefe Wolken bergen erften Schnee. 

So muß aud ich den Fliedergang bedauern 
Steb’ ih nit noch und füge meines Blutes 
Ereifende Säfte in den Ring des Seins? 

rennt auch noch Flamme jugendlichen Wutes: 
fie wird verlöfchen, lifht die Welt des Scheins! 
©, Trauer! daß vergänglid alles Werden! 

©, Webmut diefes weichen Fliederfalls . 

©, Zagbeit aller Kreatur auf Erden! 

O, Du verftörtes Herz: Du Rind des Alle. 
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Um Abend. 


O., am Abend durch die Stadt zu ſtreifen, 
wenn die Stunde bleih und bleicher dämmert: 
Menfchenftrömen folgen — fie umſchweifen — 
lauſchen, wie das Herzblut Ereift und hämmert. 
Aufzubliden, wo die fchiefen Dächer 

und die Türme nody die Sonne haben — 

fih am Wind des Abends lachend Iaben, 

ibn zu fchlürfen wie den Wein im Becher. 
Eines Menfhen Auge anzufchauen: 

mebr von dem, das eigenes Blut Dir wellt, 
feinem Blicke leuchtend beigefellt! 

Wehmut finden in dem Blid von Srauen, 

die in Leid und Sehnfucht fich verzehren, 
feiner Müdigkeit der Seele wehren ... 

So ins Innerfte der Stadt zu fchauen 

und mit ihm das Dunkel einzutrinken, 

beißt das nicht im Lebensftrom verfinten? 
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Abend. 


NM. Wälder beten ihren Abendfegen 
binab zu Hütten, die am Hügel träumen. 
Purpurne Woltenbänte treiben; fäumen 
den Himmel. Sernebin ftreiht Regen. 


Die Weite ift verbangen. Dunkel fallt. 
Derblaffend ftirbt die Helle im Gelände. 
Die Nacht hebt gütig ihre Mutterhände 
und löfcht das Licht der müd’ gewordenen Welt. 
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Dämmerung. 


SF aumend fpringt in laue Dämmerungen 
mein Gefühl, Aus qualentblößten Gründen 
fühl’ ich heiße Wellen in midy münden. 
Lieder wachen auf, die nie geklungen. 


Ganz von diefer Stunde Reiz durchdrungen 
(der wie Lampenlicht zur Klachtzeit ift, — 
der die Sehnfuht hoch am Maſte bift) 

bab’ idy willenlos mich ihr verdungen. 


Lieben laßt mich ihre warmen Hände — 
lieben ihrer weichen Muttergüte 

felbftlos Walten, daß es mich bebüte, 

bis der Morgen fpielt um Stirn und Lende. 
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Sehnen. 


En einfame, weiße Wolte fegelt im Blau. 
Ic dente... das muß wobl meine Seele fein, 
die wandert eipfam am Himmel meiner Träume. 
Und ich möchte zu ihr und mit ıbr, 

von allem abgelöft, durch das Blau fegeln. 

Und einmal, einmal wunfdlos fein. 

Danfi möcht idy audy mein Sehnen vergeffen 

und eine Wolte fein, eine einfame Wolte im Blau. 
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Oft kommſt Du heim... 


Oft kommſt Du heim von Tagesfron zerquält, 
verbrannt von Deines Hirnes bängſten Sragen. 
Rein Troft ift wach, der Deine Rräfte ftäblt; 
Dein Herz lifcht aus in Bluten und Entfagen. 


Die Stunde wölbt ſich dämmernd, hehr und groß. 
Die Straßen fihwinden. Und der Mond erwadt. 
Ein Wunder wädhft aus großer Rube Schoß. 

Du bift allein und nabe ift die Nacht. 


Und eine gute Stimme in Dir fpricht: 

„Nun ift der Abend Dir ins Herz getreten. 

Es birgt die Welt ihr wirres Angeficht 

und Dir bleibt nichts als Stille, Sriede, Beten .. .* 
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Mir iſt e8 oft es» 
Mm. ift es oft, als müßten fern 


in Ländern, wo die blauen Meere ftrablen, 

in Ländern, die im Hochgebirge tbronen — 

als müßten dort auch ſolche Menſchen wohnen, 

die gleich mir mit weben Schreien, bangen Rlagen 
und doch voll Glück des Lebens Laften tragen. 


Denn näcdhtens, wenn der Sterne Blänzen 

am Himmel rantt in lichtdurchglühten Rränzen, 
dann ift mir oft, als fühlt’ ich zage Hände, 

die durch die ftille Nacht die meinen greifen, 

als hört’ ich meinen Jubel, meine Rlagen, 

als hört’ ich wen, gleich mir, ins Duntel fragen... . 
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NYaͤchte 


Ein Zyklus | 
(14 Gedichte) 











O Nacht, Erbarmerin, Du Königliche 
komm neu zu mir nach jedes Tages Troß! 
Sei mir die Mutter, ſei die Segnende 

und meiner Seele tröſtender Genoß! 

Ic bin in Dir, wie Rinder in den Kirchen: 
auffchauend zu den Pfeilern, die fich finden, 
zur reichen Kanzel und zu großen blinden 

und bunten Scheiben, wie zum Orgelſtuhl ... 
So wandre id durch Deine Heiligkeit: 

ganz Kind, ganz Schauender und ftumm Belehrter, 
Dein Blau umdadht mid. Sterne: Deine Senfter 
zur Ewigkeit. ©, Stimmen, Töne, Lieder, 

die ftets in Dir, wie fall’n fie in mich ein! 

©, fieb mich wandern: Hände hingeſunken, 

den Blick erhoben und die Stirne heiß — 

noch erdenbaft gefeflelt, dennoch trunfen — 

fo trunfnen Muts, da ich Dich liebend weiß! 
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Dan ich zu Deinem Tempel walle, Nacht, 
umweben Schauer mich aus beil’gen Sernen! 

Du bift mit Deinem Schweigen, Deinen Sternen 
mir Weifer — groß! — um midy zu Dem zu finden, 
den fie noch immer an Altäre binden, 

zu deffen Ehre Dome Spielzeug find — 

zu deffen Wolken wir erft wachfen müjfen, 

um feines Sußes Soble fcheu zu Büffen. 

O, Nacht: ich ftebe bittend, bebend, bloß! 

Erhöre mich — gib Du Erlöfung mir! 

Mir Hingefuntenen und Shwarmgewedten, 
von Deiner Güte maßlos Überdedten! 

©, große Nacht mit Deinem milden Lichte! 

Don Ihm gefendet, um uns ftark zu füblen, 

um unſre qualverbrannte Stirn zu kühlen 

und zu beftehbn vor Seinem Taggefichte! 
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Oft denk' ich an alle, die ſchlaflos ſind, 
und bin ihnen nah und gut. | 
Ic bete mit Mutter, Greis und Rind 
zu Bott und um göttliche Aut. 


Und FSlüche bör’ ich aus robem Mund, 
aus Rerkern und Zellen Geftöbn. 

Ich bör’ an der Kette gequälten Hund 
und der Lafter wirres Getön. 


Mir ift, es dränge in mein Gemach 

eine ftürzende Flut von Welt. 

Ich grüb’le und finne den Dingen nadh: 
bin ich zum Wächter beftellt$! 


Und abn’ ich das Herz der ärmſten Srau, 
die am Weg zur Nacht gebar, 

fo geb’ ich verwirrt durch früben Tau: 
— — ob es der Heiland war ..... s 
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O Wunder dieſer weichen Frühlingsnacht! 

Wie bannt mein Geiſt dies Strömen, mir gefendet ? 

Den Mädchentraum am Senfter — ibn träume ich! 

Die Schwüre der Getrennten — umfäume ich! 

Den Schrei der Rnabenſeele — ihn fchreie ich! 

Die Träne des Derlaffenen — fie weibe ich. 

Das große Glück — den Wahn — das legte Sehnen — 

die Angft des Sterbenden — den Schrei — 

das wilde Liebestlammern — 

aus dunklen Stuben Jammern — 

Auffhwung und Haß und Mutterfluh — 

Bebete auf den wunden, müden Änien —: 

fie alle pulfen jäb in meinem Blute!! 

Ich bin das Herz der Welt! 

Das Leben ift für diefe Stunde 

in meine alldurchatmeten Pulfe geftellt! 

In diefer Frühlingsnacht fteb’ ich an allen Slüffen, 

zu denen -die Derlaffenen ſchwankend ſich treiben 
müffen — 

weine hinter Büfchen — Enie an allen Rrusifiren. 

In diefer einen Nacht bin ich das Al! 

Die Erde ftürzt. Ich reife aus dem Sall 

die Herzen und die Seelen wild empor. 

Ich bin zur Ewigleit das Tor! 

Ich trage. Ich fehlage. Unendlich! YTamenlos! 

Ich fühle mich erfüllt von Gottes Macht ... 

O Wunder diefer weichen Srühlingsnadt ! 
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O femals des nachts, zumal in den Spätſom⸗ 
mernädhten, fallen Sterne durch den dunklen Raum, 
durchmeſſen ibn bligfchnell und verfchwinden. 

Und es ift das Recht eines jeden, dabei Wünfche 
zu denken; denn, fo beißt es, diefe werden erfüllt, 

Aber wenn ich foldy einen fallenden Stern febe, 
bin icy ganz ftill und in mir ift kein Wunfch und kein 
Mille ur dastiefe, dumpfe Befühlder Qual: Dort 
in der Serne ift die Unendlichkeit. 

Der fallende Stern, der das All durchmißt, wird 
mir der bligende Träger diefes Gedankens: dort in 
der Serne ift die Unendlichkeit. 
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| Aber daneben find Nächte ohne Licht, ohne jedes 
Greifbare, obne jedes Beftaltete. Nächte, dunkler als 
die tiefften Bebeimniffe unferes Herzens. | 

Und diefe Nächte find erfüllt von Sragen. Fragen, 
Sragen obne eine Antwort. 

Wir fühlen, wie fie aus den tiefften Türen un: 
ferer Seele treten und zum Lichte taften. Aber fie 
finden ringsum nur Sinfternis. 

Und fo fteigen fie wieder hinab, woher fie ge- 
tommen: unbeantwortet und gebeimnistief wie die 
Nacht ... 


Ach — die Nächte, dieſe ruheleeren, 
drin die Sinne ſich in Leid verzehren 
nach den Stunden, die vergangen ſind. 
Schwüle Nächte ohne Mut und Wagen, 
nur erfüllt von einem feigen Zagen, 
das ſo bleiern durch die Pulſe rinnt. 

— ihr Mächte! 
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Meorsmaı im Traum find alle Türen offen, 

und von den Straßen kommt die wilde Schar 

der Menſchen, die nicht beten und nichts hoffen, 
denen die Sonne niemals Tröftung war... 

Sie drängen. Qualvoll füllen fie Gemächer. 
Entweibt feb’ ich, was meiner Seele heilig: 

die Tempel, die mich ftolz der Zeit entrüdten — 

die Blumen, die mir gute Hände pflüdten..... 
Legenden, die mich mit Difionen bannten, 

find nun ein Spottruf diefen Unbelannten. 

Im Lager lieg’ ich, und mich bannt ein Krampf. 
Die KRotte bricht in meine Briefe, Lieder, 

aus denen Liebe fehrie und warb und gab. 

Ich ſeh' mi arm. Und Starte bannt die Glieder. 
Derlafiner Sremdling barr’ ich auf mein Grab. 
Und wie fie noch mit Höhnen und Entweiben 

und wilden Haß aus unbelohnten Seelen 

um Dinge zanfen und mit Kamen fchrein 

und mich, den Saffungslofen, endlos quälen — 

tritt einer bin an meine Lagerftatt, | 

mit rober Hand zerrt er das Herz aus mir 

und wirft’s der Maffe grinfend vor die Tritte... 
Sie ftampfen wild. Sie jagen um das Befte, 

das ich befeflen, durch des Raumes Mitte — 

zur Tür — zur Treppe (ballend Ereifchen Stufen) — 
die Straße zudt bei ihrem wilden Rufen — 

die Nacht wacht auf — der Lärm zieht wüft hinweg... 
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Nur eine Stau ift einfam noch geblieben: 
verfchleiert, ftumm und groß und kühn; 

und ihre Stimme — wie von Sturm getrieben — 
ift Balfam aller Angſte wilden Mühn: 

„Du mußt Dein Herz mit jedem neuen Tage 
verfchenten an die Menge, die Dich haft; 

willft Du vollenden. Klein ift Deine Klage. 
Du bift bei diefer Menfchbeit nur zu Gaft. 
Entlleide Dich in ihren Hütten, Sälen. 

Sted Sabnen auf vor Alter, Markt und Thron. 
Zeig ihnen, was Dir heilig! Schütte Tränen 
vor ihnen aus und bete. So allein 

Eannft zu den Rindlih-GBöttlichen Du zäblen, 
kannft Du ihr Wächter, kannft ihr Dichter fein!“ 
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Mas: Sprache: Stern am Bruderfterne, 
über die gewölbt das Duntel fteigt! 

Hier ein Leuchten — Urweltwunderferne! 
Dort das Blau, das ewig barrt und fchweigt! 
Nur das Licht kann Licht verkünden! 

Nur die Slammen können zünden! 

Fur im Sunten keimt der Brand. 

Mur gegeißeltes Entflammen leibt die Hand — 
die lichtbewehrte — unferem Willen. 

.... Doch die Menge barrt und fhweigt ....! 
Mur die Lichtgedanten leuchten. 

Fur die einfamen Bebirne 

tanken ſich wie Nachtgeſtirne 

an des Lebens dunklem Zelt. 

Nur das Licht umblübt die Welt! 

Stern ſich nur dem Sterne neigt! ! 

Und die Menge barrt und fhweigt...... 
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D er Mondſchein tanzt: die Dächer tanzen mit! 
Ein bleicher Reigen ziebt um fahle Traufen. 
Ein Hufchen ift — ein ftilles Heberlaufen — 
von Dad) zu Dad) in mitternächt’gem Tritt. 


Und ich — den es nicht mebr im Zimmer litt — 
geb’ zum Balkon: es. ftürzt in hellem Haufen 
808 fabhle Licht. Mich will es nun erkaufen! 
Es bufcht und tanzt um meinen müden Schritt. 


Das Gartenftüd zu Süßen dämmert tief: 
denn nur die Sirfte find vom Licht bebangen 
und reiben fich in blendender Verkettung. 


Ich frage ſcheu: wer ift es, der mich rief? 


ift er im Duntel ftill binweggegangen? 
träumt mondwätrts feine blendende Errettung? 
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Damm wieder fteb’ ich auf aus meinen Riffen: 
mir ift, es wäre leis ein Ruf gefchebn, 
mir ift, als müſſe ih nun wandern gebn 

zu Sernen, die um meine Träume wiſſen ... 


Dod nur zum Senfter lenkte icy die Schritte: 
den Wind bör’ ich im welten Laube fprechen, 
bör’ Stimmen, die ſich jäb im Duntel brechen. 
Und fühl’ mich groß und aller Wefen Mitte. 


Und meine Augen, die vom Traumland kamen, 
fie fuchen "elle, die von Wabrbeit fpricht! 

O, wie fi Stern fo mild dem Stern verflidht: 
welch Wunder! groß und aller Tröftung Samen! 
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SFremnact ser Liebe: Wunder großer Träume 
erwachen. Dinge find vom Segen übertaut. 

Im Ruffe glänzen goldne Märchenträume, 

und malellofer Azurbimmel blaut ... 


O Auge, Du geliebtes, deffen Schimmer 

das Sirmament, das ew’ge, trinkt und gibt. 

©, ſchwinde Welt mit Deinem Stongewimmer. 
Nie werde Tag, wenn beiß die Seele liebt! 


O Mund, Du lachender, der alle Gründe 
der Zweifel überlachte. .. Wange. . duftend Haar. 
© Seligteit, brid auf! In alle Schlünde 
der Seele fließe rein und wunderbar. 


Id will nur trinken: diefe Stunde! Beten, 
vom Blüde tief und dankbar ganz durdybrannt. 
Wir waren Sterne, die durch’s Weltall webten. 
Und Liebe erft bat unfre Bahn gebannt! 
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J etzt fahren Schiffe auf den Ozeanen. 

Und taufend Tränen fließen in die Nacht. 

Don den Baftionen weben blut’ge Sabnen, 

und riefenbaft, gigantifch tobt die Schlacht. 

Es wimmern Sterbende mit weben Munde. 

Das Sieber irrt um bleiche, blut’ge Stirn. 
Dämonenbaft erglübt die nächt'ge Runde. 
Zerkrachter Balken bricht in warmes Hirn. 
Unmenſchlich Haffen ſchwillt zu Wutfanfaren. 
Irr fieht das Auge. Gier umwirbt das Herz. 

In Träumen nur lodt nody der Trug von Jahren, 
von glüdlichen, bei Tanz und Spiel und Scherz. 
O, welches Wimmern: glei den ärmften Tieren. 
Die Männer fluchen, finden keine Tränen. 

Sie taften fterbend fcheu zu den Brevieren, 

in denen fie der Seele Tröftung wähnen. 

Zu gleichen Sternen beten die Millionen!! 

Und baffen ſich und fehmieden große Hot. 

O Nacht, allgöttliche, auf Deinen Thronen! 

Do ift die Wahrheit? Lebrt fie erjt der Tod! 
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J ch ſchrecke auf ....: am Bett im Mondenſcheine 
ſtarr, knochig, bleich und reglos grinſt der Tod... 
Ich trat im Traume eben in der Haine 

trauliches Dämmern. Und die Wiefe ſchlief 

im Mittag, den der Ruckuck leis durchrief. 

Das Märchen barfte . . . . Heil’ge Seen glübten ... 
Auf Selfen brannten wild blutrote Blüten... 

Zu weißem Schloffe lief ein weißer Pfad. 

Das Wunder lachte, und die Sage raunte. 

Und id... an meinem Bette barrt der Tod! 

Ih ſchau're. Seligkeit vergebt und brennt. 

Mein Herz erlifcht. Die Seele ift febr Ealt. 

Und irre meff’ ich meines Spufs Geftalt. 

Die lebt: und eine Hand kommt ber zu mir: 

„Ich bin Dein Sreund. Der befte. . . traue mir!“ 
Id zage ... Stolz bricht auf! Zu ſcheu zu bitten, 
zu heiß zu weinen .. . und zu arm zu ſchenken ... 
ftürz ich durch Taumel, Pein und Schwur und Denten, 
und abne ... abne das erträumte Land... . 

Und reiche ftill dem Tode meine Hand... .! 
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1 einmal frag’ ich wohl: die legte Nacht? 
Glanzlos ift alles. Alle Sarben weinen, 

zerfließen. Reine Tränen find geredht. 

Ich bin mir fremd. Die Sreunde glaub ich ſchlecht, 
denn keiner ift, der ftill am Bette barrt. 

Ich weiß, daf die Minuten nur midy quälen: 

noch eine — und ich werd’ von binnen gebn! 

Da leb’ ich auf: ich febe Jahre ftebn, 

von Laft beladen und von Spuk benarrt ... 

ein Rind feb’ ich mich nach den Segeln ftarren 

und bunte Steine fammeln in den Barren... 

und Wunder ahnen und Pifionen dichten . . 

Seh’ Knabe mich, vor Mädchen fcheu errötet, 

und Jüngling, der die legte Scham ertötet; 

dann Hann mit Sehnfucht, Trieben, Zielund Würde, 
mit £uft und Srobbeit, Wehmut, Angft und Bürde; 
und Träumender aus mancher reichen Nacht. 

Das alles aber war des Lebens Sülle, 

die ſich geeint, gerundet und erfüllt; 

die mid) erzog in Stürmen und in Stille 

und nun zur Nacht aus allen Tiefen quillt ... 

Die legte Nacht . . .?! 

Yun bricht der Dank aus mir: 

daß ſoviel war und foviel mein gewefen! 

Ich weiß, daß alle Sreude von den Sternen 
berniederquoll. Ich war dem Ewig⸗Fernen 

fo nabe nie. Ich weiß mich ihm verbunden. 
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Bin tief erfüllt von meinen größten Stunden. 

Don Mutterbänden fühl ih mich umbegt, 

von Slamme, die in meine Wonne fchlägt. 

Ich harre ....: und aus Sternen ftrömt die Welt. 
Ich bin!! wenn audy das Leben aus mir fällt. 

Id lächle . . . lächle reicher ... . fühl’ mich groß! 
Die legte Nacht trägt mich zu Gottes Schoß! 
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N). große Nacht . . .: die Erde wird verfinten, 
der Jabre Mag verfhwinden wie ein Land. 

Der Serne Sreibeit werd ich felig trinken, 

und willig gehn an Gottes güt’ger Hand. 


Ich werd’ begreifen, was mid) dunfel fchredte: 
Beginn und Wiederkehr, Gewißbeit, Tod... 
Mas war nun Qual, die einft mein Hirn beledte? 
Yun waltet Licht! © Atem frei von Plot! 


Seben und Menfben 


Leben. 


M · in Beten: Licht! 


Mein Quslen: Erkennen! 
Nicht Dinge bei Sormen und Namen nennen, 
nein, ihnen ſchauen ins Angeficht! 
Wiffen: wir bobren in Selfen das Hirn; 
was uns beglüdt, baut hinter der Stirn 
fich erft zu Bergen, Paläften, Karpatiden. 
Iſt nur ein Troft für die ſcheuen, müden 
Gedanken, die kreifen und irren. 
Aber dahinter: hinter den Masten, Saffaden, 
binter den Spiegeln, Bildern und Chören — 
808 Leben! 

Das Leben gilt’s zu befehwören! 
Ich will nicht deuten, was kommen mag, 
ich will nur deuten den eigenen Tag, 
will nur für meines Herzens Braufen und Treiben 
mir eine Webrbeit als Troftwort fehreiben. 
Mein Beten: Licht! 
Mein Wollen: Bauen! 
Mein Quslen: Erkennen! 
Was wir mit Sormen und Namen nennen, 
dns will ich nicht! 
Id) will des Lebens wabrbaftes Angeficht. 


Ich kann es euch nicht fagen. 


N, drängt mich nicht. Ich gebe 
nur eine ftille Babn, 

ein wunderzartes Schreiten 
einfam und fonnenan! 

Mur dürft ihr mich nicht drängen 
und fragen laut und viel: 

ich kann mich nicht bebängen 

mit Tand und Sinnenfpiel. 

Ich kann euch audy nicht fagen, 
wofür ich bluten muß: 

ich bin ja nur ein Tropfen 

in diefes Wallens Fluß; 

ich bin ja nur ein leifer, 

ein kaum gebörter Ruf, 

bin nur ein fteiler Weifer 

zum Leben, das uns ſchuf! 
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Wechſel. 


Miete Tage, die ich tätig lebe, 

trüg ich nicht, wenn es nicht Nächte gäbe, 
rin der Sternenbain am Sirmament — 
aller Wabrbeit hohe Tröftung — brennt, 
Diefe Nächte, weltenfchaumumbrandet, 

trüg ich nicht, wenn nicht mein Sehnen landet’ 
an der Tage feſtgefügtem Bord. 

Alles Leben, ad), ich würf es fort, 

wenn nicht diefes Stromes Sall und Höhe, 
wenn mein Geift nicht zu den Nächten flöbe, 
wenn mein Wille nicht in Leidenfchaft 
Trotz ſich holte an der Tage Kraft. 
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Wer? 


SE, war fhon vor mir einer, der mir glidy: 

er fchien ein anderer und war doch — ich! 

Er war — wie ih — erfüllt von Wahn und Leere, 
von Seligkeit und von bewußter Schwere; 

er ging — wie ih — durch dämmerbleihe Gaſſen, 
fühlt’ fidy entgleiten, obne fidy zu fallen... . 

Mie mich drängt’ es ibn nachts hinaus zu treten 
in fchwarze Wälder, um darın zu beten... 

Er lebte einmal fhon mein ganzes Leben. 

Ich muß dem meinen deſſen Richtung geben. 

Wie aber: wenn ich felbft ſchon einmal er? 

Wie aber: wenn er ih? Und ich bin: wer? 

Ich möcht’ ihn kennen, doch mich padt ein Grauen, 
mich aller Hüllen bar in ihm zu fchauen. 

Ich weiß nicht, ob er lebt, ob er verblidy. 

Mir find uns fern und fremd. Und doch: ein Ich! 
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Wunfd. 


U als ich wachfend, aller Sinne bebend, 
das Leben wie in Spiegeln in mir fing, 

und wie ein Trunfener durdy das Leben ging, 
fand Wabrbeit ich und Wünſche gleich erbebend. 
Ich fab mid) bingefät zu taufend andern, 

die fo wie ich mit bebren und mit ſchwülen 
Erlebniffen erfüllt, mit Angftgefüblen 

und freudetrunfen durch die Tage wandern. 
Wie aber kann ich nun, ein Hergewebter, 

ein Unbelannter unter Millionen, 

doch wie ein Öruder unter diefen wohnen 

und alfo bleiben: heute, morgen, fpäter? 

Muß ich mich täglich neu vor Euch erheben 

in einem reichen, fhweren Pradhtgewande; 

muß ich, ein Unbelannter, durch die Lande 

ein einfam, müdes Pilgerdafein leben 

Und wenn ich täglid — wie ein Selfenbronnen — 
die beige Seele in die Stunde göffe; 

wenn ich für Euch in Dunft und Flichts zerflöffe: 
was bliebe dann? was wäre fo gewonnen? 
Wie, wenn Ihr nicht verftündet, was ich flebe$ 
Wenn meine Sprade eine längt verbannte; 

wie wenn fie eine für Euch unbekannte? 

So muß idy wefenlos vorübergeben. 

©, könnt ich doch, ein ferne Hergewebter, 

ein Unbekannter unter Willionen, 

doc wie ein Bruder unter diefen wohnen 

und alfo bleiben: heute, morgen, fpäter! 
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Einſamkeit. 


Uns doch: ich bin der Einfamleit geweibt! 
Sie bat mich ftark und willenstühn gemadıt, 
war mir Begleiterin durch Licht und Nacht 
und meine Tröfterin am Weg durch Leid. 


Wenn keiner mebr um meinen Ruß gebublt, 
und ausgelöfcht die Seele fidy verblutet, 

bat fie in feltner Stärke midy ermutet 

und mich getröftet in dem Hain der Huld. 


Sie ward mein Stolz! Zu ibr kann idy entflieben. 
Der Strom des Lebens greift nur einen Schatten. 
In ihren Armen fühl ich nie Ermatten. 

Rein Scyeingetändel kann midy von ihr zieben. 


In ibr erbärtet fi mein Trieb zu Taten. 
Und was ich fann: in ihr ward es geboren. 
Und wenn ich irrte: einem froben Toren 
bat ihr Geflüfter Böttliches geraten! 


Drum weib’ ich mich aufs neue ihren Trieben. 
Und geb’ mich ihr, wie ich auf Erden walle. 
Und ob icdy fteige, fehreite, ftürze, falle: 

mit ibr verbindet mich ein endlos Lieben. 
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Das Meer. 


(2) wie das Meer zu fein! Bewegt und wild. 
Und rubgefättigt. Träumeriſch und mild. 

„Du toben und die Selfen zu umfpülen. 
Schiffe zu tragen, fchlant, mit hoben Maften, 
und weite Sonnenländer frifch zu kühlen .. 
In tiefiter Stille Mufcheln zu gebären 
und fie dem Land zu ſchenken, gebefrob, 
fie an den Strand zu werfen, irgendwo, 
und nicht an Lohn, an Liebe nicht zu denken! 
Dann käme wer — ich kannte ibn nody nie — 
er käm' allein, und ganz von ungefähr, 
nähm' eine Mufchel er in feine Hand, 
und brach’ fie auf. Und eine Perle fchlief 
auf ihrem Grunde träumerifch und tief... 
Und wär's ein Weib, das trüg' die Perle heim 
und ließ in fchmalgebogenes Gold fie faffen, 
und trüge fie auf weicher, weißer Haut... 
Und einmal wüchfe mondbell eine Nacht, 
von Sommerlüften fieberifch entfacht, 
da bielt das Weib die Perle in der Hand, 
die es am windgewürsten Strande fand. 

Es lebnt fich bebend in die Nacht hinaus 
aus einer tiefen, fernen Qual heraus ... 
£s füblt fidy eng und doch vom All umwebt, 
es laufcht der Rlang, der in ibm kommt und gebt 
und niemals fhweigt. 
Es weint fo web und laut. 
Die Perle ift von Tränen ganz betaut... . 
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Wer einmal trant.... 


VD.erenmattrantvom Wunderquell des Lebens — 
vom Quell der Schönheit! — der im Weibe ſpricht, 
aus eines Künftlers Seele fhäumend bricht, 

aus eines Kindes Ladyen göttlich webt, 

wie aus der Nächte ftammelnden Gebet — 

der wird den Weg zu Eures Alltags Gründen 

nie mebr betreten, nie ibn wiederfinden! 

Und lodten auch die bellften Melodien, 

umgaufelten auch taufend Wunder ibn, 

läuteten Bloden, Hänge fernes Rufen, 

wär’ Licht und Leuchte Eurer Häufer Stufen: 

wer einmal trant vom Wunderquell des Lebens, 
dem läuten, rufen, Elingen fie vergebens! 
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Erinnerungen. 


IP innen find fremde Städte, 

in denen Du bei blauer Dämmerung fchreiteft 
durch giebeldadhige, gekrümmte Gaffen; 

in denen Du auf weiten Plägen ftebft, 

wo Sahnen weben, die der Nachtwind fhwellt; 
auf Brüden ftebft und Didy umgarnen läßt 

von eines Sluffes wirrem Wanderliede; 

wo Menſchen ſich an Dir vorübertreiben 

ftumm und wie leer an Leben und Ermeffen — — 
bis Du aus diefem müdenden DBetaften 

der Dinge, die im fablen Dunkel liegen, 
gewaltfam fchredft, wenn taufend Slammen fprühn 
und alles Tote wunderfam bemalen ... 

Und was Du eben nody erfpäben wollteft 

durch Scyleier dämmernder Derborgenbeiten, 

das liegt beleuchtet nun vor Deinen Bliden 

in feltfam bellem, zauberifchem Lichte. 
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Nicht da ich lebe... . 


8 fank eine Zeit nach der andern zufammen. 
Es glühten Sanale am Himmel wie Slammen 
des jüngften Gerichts. 
Es taumelten Geifter durh Wuft und Nichts, 
und bohrten ſich tiefer und tiefer ein 
in den Urgrund von Leben, Wollen und Sein. 
Es ragten Kreuze und Scheiterbaufen, 
von der Hlenge beladht, beftaunt und belaufen. 
£s klagten Schreie gewaltiger Wut. 
Es ftanden Männer und ließen ihr Blut 
und hoben die Yand noch in Schwur und 


Beten — 
Bekenner, Meffiaffe und Propbeten! 


Weabnfinn umtrallt’ eines Geiftes Gebilde. 
Dölker hoben Götzen auf Schilde. 

Irgendwann wudfen goldne Altäre ... 

Doc hinter dem Leben: Ewigkeit. .? Leere. .? 
Es pochten die Hirne wilder und wilder. 

Die Willen glübten. Es bäumte der Mut 

ſich mit Götterkraft in gefehwelltem Blut 

im Drange nad) Wabrbeit 

und endlicher Rlarbeit .. . 

Und nad) diefem Braufen, nad) diefen Schlachten, 
diefen Siegen, Rufen, Höhnen und Schmadhten 
gebt Dein Fuß diefe alte Erde, 

bebt ſich Dein Geiſt mit dem Willen: werde! 
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Sprichſt Du in tiefem Erkennen feft: 

nicht daß ic) lebe, daß ich wurde und bin,_ 
ift meines Lebens Gewinn! 

Daß ich fühle den Strom diefer Gluten, 

daß ich ſchwimme in Wellen und & Stuten, 
daß mir bewußt, 

was die irdifche Bruft 

weitet und dehnt, 

daß mein Geiſt fich in die Unendlichkeit fehnt — 
daß mir Meffiaffe und Gekrönte 

Menſchen nur find, die der Geiſt verföhnte 
mit unfrer Erde — uns zu verföhnen, 

daß mir im Herzen der Drang zu verfchenten 
lebendig ift, 

daß mein ganzes Sinnen, 

mein Süblen und Denten, 

erft wurde und wuds in all diefen Schlachten, 
die doch keine volle Erfüllung brachten — 
daß mir hinter der Stirne 

tagen und glänzen die ewigen Sirne — 

daß eine ganze gewefene, feiende Welt 

in mir erft Leben und Bildung erhält! 

Nicht daß ich lebe: 

daß ich wurde und bin 

ift meines Lebens Gewinn! 
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Sturm. 


Saverter des Sturmes hauen in das Geäſt. 
Wild tobt ihrer Schläge drobendsgewaltiges Feſt! 
Bis in die Wurzeln, die Safern und Rinden 

fcheint feine Kraft ihre entfeflelte Bahn zu finden. 
Wie der Stamm erbebt, feine Kräfte fich ftemmen, 
des Sturmes titanifchen Lauf zu hemmen! 
Sturmlieder fplittern in Aeften und Zweigen 

und ſchlingen bachantifch taumelnde Reigen. 
Heine Arme umfpannen den riefigen Leib! 
Rogender! Steiler! Stämmiger Hemmer 

des Sturmes. Ich fühl’ wie Du bebft, 

wie Du dies Rafen bis in die Tiefe durchlebft! 

Wie es in Dir Elingt! 

Wie Dein Wille ringt 

mit Dämonenträften aus zadigen Höhn! 

Mit den Windgefellen von Schludhten und Rarft! 
Wie Du Did) wehrft, 

weil Deine Krone vergangene Gefchlechter gefeben: 
ſchwache und ftarke. Du aber bliebeft befteben! 
Ad, fo dem Sturme zu trogen! So wild und feft! 
Lachend der Schwerter in Zweigen und im Geäft! 
So bis ins Marf 

zu fühlen: Ich bin! Bin ftark! 

Don der Wurzel bis auf zur ragenden Krone, 

Dir zu gleichen, des Waldes trogigem Sobne! 
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Du auch biſt Tag. 


Un langfam wird das Duntel. Fahl, gebleicht 
erfcheint der Himmel vor dem Licht, das finkt. 

Und mebr nody finkt. Und zudend von uns weidht: 
ein Anderer beglüdt nun Morgen trinkt! 


Wir alle: Du und irgendwer find Tage. 
Wir fteigen. Glüben. Und verbrennen dann: 
wie ein Opal das Abfchiednehmen ... . 


Reine Rlage! 
Schlaf lächelnd ein, damit ein anderer erwachen kann! 
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Stille. 
Des ift das Heiligfte in Deinem Leben: 
Stille... 
Du liegft und bannft die wilden Taggedanten . . 
und liegft und laufchft. 
Und: nichts ... 
Kein £ifpeln . . keines Uhrgewichts 
unrubiges Pendeln ftört den Stundengang. 
Rein Raunen läuft die Häuferwand entlang. 
Rein Lied, kein Hauch, die Lüfte zu bewegen! 
Mur Du! Nur Du auf allen Wegen! 
Nur Du allein: beim Hochgericht. 
Mur Du allein: mit Deinem Angeficdht. 
Nur Du allein: durdhglübt von Deinen Tagen. 
Mur Du allein: an ftillen Sarkopbagen. 
Nur Du allein: in weiten Tempelballen, 
in Rirchen, die von Deinen Schritten fchallen. 
Mur Du allein: im Walde, auf den Pläten, 
allein mit diefer Welt und ihren Schäten. 
Und alles faßt und hält und füllt Dein Wille! 
Die ganze Erde: Dir nur bingegeben. 
Stille... .: 
fie ift das Heiligfte in Deinem Leben! 
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Stei will ich fein! 


See will id) fein! Und immer freier werden! 
Das Haupt erheben über die Befchwerden, 

die uns umbalfen und uns niederringen. 
Erhaben über Euch. Und allen Dingen 

das Leite, Schönfte abgewinnen. 

ea da müßt ich einfam wohnen, 

auf Bergen, dort in fernen, reinen Zonen. 

In Aäufern nit. Und nicht im Seftgewande. 
Fein, frei und nadt durchftreifen weite Lande. 
Srei will ich fein! Und immer freier werden: 
durch Ströme reitend auf den jungen Pferden, 
durch Wiefen fohreitend, die in Sonne blinten 
und in die Relche Tau und Wärme trinken. 
Dann wächſt ein feltner Stolz in meinen Tag. 
Ein Srieden, der folang begraben lag, 

gibt meinen Nächten wunderfamen Scein, 
madht Sinn und Sehnen groß und gut und rein. 
Das iſt die Einſamkeit, die mich befreit 

vom kleinen Wollen einer Eleinen Zeit, 

mit ihr verfintt vertanes Maß und Ziel, 

fie ift des Jenfeits ird’fches Widerfpiel. 

Mit ihr wollt ich dann ungefeben 

zurück zu Menfchen. Und mit ihnen geben, 

ob fie in breitem, lachendem Behagen 

zur Schau die Lüfte ihrer Sinne tragen, 

ob fie in Qual und Hot und Staub gebrochen 
nur Slüche formen, die kein Mund gefprochen. 
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Mit diefer Einfamteit, die dann mit Macht 
in Reinheit, Größe jäb in mir erwadht, 
könnt’ ich mit diefen Menſchen leiden, lachen, 
mir ihre Sreuden ganz zu eigen machen, 
könnt’ ihr Tränen, wie die meinen, füblen 
und ihre Wunden, wie die meinen, kühlen. 
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Was brennt inmir... 


DD; brennt in mir, daß ich nicht beten kann, 
wie Büßer, den des Domes Höhe hebt $- 

Was ift das Sremde, meinem Ich verwebt, 

mit ſchwarzem Schleier, Sieber, Brand und Bann 


Was ift in mir, daß ich mich oft verlieres 

Mo ift der Weg: Id) fuche Land und Licht! 
Was ftößt mid) hart, eb’ mild die Reinheit fpricht, 
und reißt midy bin in Brünften gleich dem Tiere: 


Es macht mich ftumm oft. Iſt mir fchwere Rute. 
Es macht mir der Geliebten Nähe ſchwer. 
Es löſcht mich aus. Es macht mich karg und leer. 
Und einſam auch, nur Bitternis im Blute. 


Ich ahne es. Ich haſſe zweites Weſen, 
das in mir lebt und wütet, mich vertiert. 
Damit ſich Seele hell in Licht verliert, 

muß Sleiſch in Niederungen ganz verweſen. 
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Schmer:. 


Em bat ich: erblindet Pifionen! 

Ich will als Menſch unter Menſchen wohnen! 
Ohne Gefichte fonder Zahl, 

obne Rafteien, Taumel, Qual. 

Des Alltags geringfter Sobn will ich fein: 

in Stube, im Selde mein Tagwerf tun, 

müder Glieder zum Abend rubn — 

ein Mädchen lieben mit weichem Haar. 

Alles fei einfach, nichts wunderbar. — 

Ih Narr, der fo flebte! Das: ift es Glück? 

Ich will die Bruſt nicht verfchließen!! 

Ich will bleiben ein armer Gejagter, 

will bleiben von Träumen Geplagter! 

Wiffen wollen! Das Legte!! Vorhang berab! 
Will leben ein Zweifel-Zerftampfter! 

Will lachen in Srage Gekrampfter! 

Ich will mit Händen am Steine nach Waſſer fhlagen! 
Das ja mein Glüd!! 

Leiden mein Lohn! Schmerz: du mein Adlerflug ! 
Aufzude zu Sternen fuchender Geift, 

der du — o Jubel — die bitterfte Serne umreift!! 
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Die rote Blüte. 


Uns eines Morgens war fie aufgebroden: 
ein blendend Rot auf ſchlankem, grünem Stiel. 
Die Srühlingsfonne warf ihr frobes Licht 

auf Relch und Blätter. 

Beneidenswerte Blüte! Wer doch wie Du 
auch eines Morgens, neu und ungelannt, 

der Umwelt ſolche Schönheit zeigen könnte, 
fodaß fie ftaunend ftünde, freudig fpräche 

von Deinem Glanz, von Deiner Sarben Sülle! 
Wie Du: die Srüblingsfonne einzutrinten 

und — tiefer glübend! — immer neue Pradıt 
aus ſich heraus verfehwenderifch zu ſchenken ... 
Mie Du in einer fternumglübten Nacht 
dahinzuwelken: ftill und ungefeben 

nach einer kurzen Kette Sonnentagen. 

Wenn dann ein neuer Morgen lachend käme, 
nicht mebr zu fein, und nur im Geiſte derer, 

die Dich bewunderten und Dich geliebt, 

noch fortzuleben, wie ein ſchöner Traum, 

der kaum geträumt in lichten Sarben ſchwand ... 
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Die bleiche Stau. 
Mr Tag umftrömt mit fablgebleichtem Golde 
den hoben Turm. Die Gaſſen fchlafen grau. . 
Es winten Wolken nur in ibre Reiche. — 
Am Senfter einfam eine ftille Srau: 
im Gaffengrau mit ihrem grauen Leide! 
Don taufend Hlüttern eine ftille, bleiche, 
auch gläubig einft an fernen Zukunftsglanz, 
und nun gekrönt von ihrer Leiden Kranz, 
der fie — wie jenen Turm die Sonne! — ſchmückt, 
doch tief die Stirne ihr und tiefer drüdt ... 
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Das Gedicht. 


m. Deinem Blute fchreibft Du ein Gedicht, 
das Du empfingft; als leis ein Tag zerrann 

mit Märchenhauch am abendlichen Hange, 

das mit Dir [hwang auf nadhtumftarrtem Gange 
und nun geboren ward zu Tag und Licht 

in einer Stunde feligen Erglübens .. . 

Und wie die Mutter Srüchte ibres Mübens 

im Rinde fucht, fo Du in jenen Zeilen, 

die jetzt die fremde, fchale Welt durcheilen. 

Du bift allein... . wie jene Mutter auch, 

die ſcheu ihr Tagwerk tut und doch der Rinder 

in jeder Stunde denkt. Wo jegt . .? Was nun... 
Und abends brennt die Lampe. Das Bemad) 

ift fhwer von Träumen, Süchten und Gebilden, 
von Spuk und Klängen barten, beißen, wilden, 

die Dich umkrallen und die mit Dir fchreiten. 

Es klopft. — Ein Brief. Du öffneft. Wenig Seiten .. 
und doch: die ganze Menfchhbeit lacht Dich an. 
Rein Wunder zwar. Und doc ein Öffenbaren. 
Er redet nur zu Dir in kurzen, Elaren, 

zögernden Worten: „Dein Rind. .lieb..gewann...“ 
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Ihr Beinen. 


Por kennt es auch, doch redet nie davon, 
und Eure Zunge bleibt ſchwer, wenn andere 
in lächelnder Behaglichkeit davon erzählen... . 
Don Taten, die nicht Taten find, 
nur lofe Triebe obne Qual und Buße. 
Wenn ihre £ippen und Gebärden offen 
die ungezügelt niedre Luft verraten, 
fhweigt Ihr ftill. 
Euch ift das alles, als es zu Eudy kam, 
fo fonnenlihtumglübt ins Herz getreten. 
Ihr grüßtet es, und reines neues Beten 
fprady Euer Mund bei diefem Offenbaren. 
Yun — wenn die anderen ſich erhaben fühlen 
und fattfam prablen mit den hoben Dingen — 
feid Ihr fo ftill, wie ein verwebter Wind... 
Darum feid Ihr die Stärkeren! 
Seid wie die Seele vor dem Traum. 
Seid für die anderen wie die ftillen Rirchen 
mit der Altäre großem Kerzenfchimmer, 
die fie in ihrem Gleichmut ſcheu vermeiden. 
Nur felten pilgert ſchwer ein Büßender 
zu diefen Stätten, diefen ruberfüllten, 
den Srieden fuchend, den ihm Eure Worte 

= aus Eurer reinen Seele fpenden können. 


94 


Die Underen. 


E. leben Menſchen mit eben den Händen, 

mit eben den fleifchlichen Lenden 

und eben den Augen wie Du, wie ih... 

Sie geben auf Straßen, wie wir, in der Menge. 
Sie leben des Lebens Strom, Taumel und Enge. 
Sie weinen. Sie träumen von dem, das entwid). 
Und doch: fo abfichtslos iſt all ihr Tun. 

In ibren Worten fhon ift feltnes Rubn. 

Sie fteben — ſcheint es uns — über der Erde 
und wurzeln felfentief in ihrem Grund. 

Reiner war je, der einem von ihnen ſchon glich! 
Reiner wird fein, der jemals dort gebt, 

wo jet einer von ihnen im Lichte ftebt! 

Sie fheinen leblos, überfüllt von Rub: 

und find lebendiger als ich, als Du! 

Sie fteben lächelnd an tragenden Türen, 

die in die Reiche der Wabrbeit fübren. 

Sie drängen nicht. Einlaß begebren fie nicht! 
Sie tragen es in fich, der Ewigleit Licht. 

Und beben die Hände in ftolzer Gebärde, 

zu hindern, daß ihnen Einlaß werde. 


95 


Rinder. 
Samale⸗ Pläge: das iſt ihre Welt. 


Straßen führen fie ins Unbelannte. 
Mas ihr Heiner, zarter Geift bebält 

ift das LTamenlofe, Uinbenannte .. 
Wie fie geben: fcheu, in kleinem Kleide! 
Sie beftaunen Glanz und Scheingefchmeide. 
Mit den Lichtern wird das Märchen wach; 
bis in ihre Träume ziebt es nach. 

Und fie geben an den Häuferwänden 

ftil entlang. Mit ihren Beinen Händen 
kofen fie den hoben, grauen Stein: 

möchten felbft fo hoch, fo ragend fein! 
Möchten alt fein. Möchten Pferde führen. 
Möchten LUinerreichbares berühren. 
Möchten fahren in den fchnellen Wagen. 
Möchten Blumen pflüden, Sträuße tragen. 
Sehnen nachts ſich bin in nabe Straßen, 


drin fie fich vor Staunen wirr vergaßen .... 


Enge Dläte, Lichter, Klang und Slammen 
fhlägt die Welle ihres Traums zufammen . 
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Die Söhne. 


Vite, Eure Söhne find die Slammen 
Eurer Leidenfchaften, kühn und groß, 

die wie fie das Seiende verdammen, 

nur gebettet in der Zukunft Schoß. 

Mehr zu fein ift einzig ihr Bedante! 

Höher ftebend als die Ziele aller, 

Sonne faffend, wie des Turmes ſchlanke 
goldne Spige!l Höbenwärts ein Waller! 
Daß auch Ihr in tändelnden Ergögen 

und in Kraft gelächelt und gelitten... 

daß auch Ihr in Jubel und Entfegen 

binter hoben Sabnen bart geftritten: 

eines Abends läffige Gefpräche 

löſchen Eurer Lebensziele Seuer. 

Kübles Lächeln bannt Begeifterungsbäche. 
Jach zerfällt, was Eurer Seele teuer! — — 
Und die Söhne rafen um die Erde! 
Wühler! Bitter! Stürmer! Ihr Gebabren 
ift ein Taumel wie die Brunft der Pferde. 
Und fie ftürzen fteil in die Gefahren. 

Ihre Lüfte ſchäumen in dem Ufer 

ihrer Sebnfucht, wie der Strom im Lenze. 
Immer weiter lodt es... wer der Rufer! 
Immer weiter .. ziellos . . obne Grenze... 
Brodelnd quillt es in gefchwellten Adern. — 


Aber einmal: find das Dunftgeftalten $! 
Wo find nun in feftgefügten Quadern 
ihrer Ziele ftrenggeworf’ne Salten ? 

Einmal fintt um fie des Abends Schatten. 
Sie erftaunen. Scheu. Allein geblieben... 
Stürmen beimwärts über nächt'ge Matten 
überbordet von geweihtem Lieben. 

Und fie faffen fcheu des Andern .. Alten 
heiße Hände, die fidy ihnen geben; 
raufchend feheint das Sein fidy zu entfalten, 
eingewurzelt ihm das Zeitmaß: Leben. 

Und fie ſchauen auf des Scheitels Bleiche. 
Eine Wallung treibt fie bis zu Tränen. 
Alles Dafein ftürzt. Sie fhauen Reihe — 
Ewigleiten ... wie im Sturz Sontänen. 
Und fie laffen in des Auges Glänzen 

jene Rührung beilig auferfteben, 

die fie trieb in froben Rindheitstänzen, 
löchelnd zu dem Pater aufzufeben. 
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Muͤtter. 


DD: gleicht den Schmerzen, die Ihr Müttertragt, 

und alle Leiden, die in uns fich dehnen 

und diefen ftürzen, oder jenen 

zermalmen, wie Elein find fie 

gegenüber den Euern, o Mütter! | 

Groß find die Schmerzen, die Euch Rinder geben! 

Doch größer jene Leiden, wenn diefe Kinder von Euch 
gebn: 

wenn Eure Liebe ſich vergebens mübt, 

weil heiß ihr Sebnen anderm Sehnen glübt, 

wenn Rüffe, die die Tage Euch erbellten, 

den Lippen jener Unbekannten gelten. 

Wenn fremde Willen jäh fie Euch entführen 

in ferne Städte und in fremde Türen, 

wenn Eures dlutes Blut zu fremdem drängt, 

Teil Eures Sleifches fremdes Fleiſch umfängt. 

Wenn fie fo lebensfelig von Euch geben, 

die Ihr doch kaum begreift, wie es gefchab . . . 

Und fhwer in Euch, erfüllt von Rubenwollen, 

mit leifem Schritte, den die Jabre müden, 

gebt Ihr durch all die rubenden Gemächer 

Eurer Rinder. Oeffnet feufzend leere Sächer, 

blickt zu Bildern, die die Wände fäumen, 

fühlt Euch einfam in den toten Räumen. 

In dem Stuhl, der nab dem Senfter ift, 

rubt Ihr in Bedanten tief verfinkend, träumend aus. 
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Und denkt an fie. Und feid im Geiſt bei ihnen: 
ob fie nun berrfchen, oder ob fie dienen, 

ob fie geben über Wiefen, Höbenwege, 

oder diefen, der in fanftgefhügte Tale fällt. 
Seid bei ibnen, wenn fie einfam, 
berzblutftodend in die Nacht barren, 

oder wenn belebte Träume 

fie mit glüben Bildern narren. 

Immer feid Ihr fo bei ihnen. 

Jede Träne, beißt es, die geweint wırd, 
weinte eine Mutter fhon 

einmal in die müden Hände; 

denn die Mütter abnen fehon das Ferne ... 
Mas gleiht den Schmerzen, die Ihr Mütter tragt, 
und alle Leiden, die in uns fidh dehnen 

und diefen ftürzen, oder jenen 

zermalmen, wie Elein find fie 

gegenüber den Euren, o Mütter! 
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Bruder. 
Sqreite oft hin durch Gaſſen, 


einfam, von mir befchwert. 

Und denke: 

es müffe ein Schrei gefcheben 

und leuchtend müffe ein Licht aufgeben 
dort hinter den Scheiben — 

und irgend ein Menſch 

würde das Senfter auftun 

(ſuchender Blid könnte nur Sreude tragen!) 
und würde fich neigen zu mir 

und „Bruder“ fagen.... 
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In ein Tagebuch. 


Hier fei ganz Du! Vor diefen weißen Seiten 

fteb’ büllenlos, befreie Seele, Herz 

von allen Masten, dıe der Tag verlangt. 

Sei Du! Geftebe Dir, was in Dir bangt 

und jauchzt und frob ift; zeig’ des Willens 

leuchtende Ziele Dir. Wie in der engen Zelle 

der Moͤnch, fo Enie bier vor Deinem beften Ich. 

Hier fei ganz Du! Was Menſchenauge fcheut, 

bier kann es wachfen. Hülle kein Gefühl 

in Tand und Slitter; ftolz aus dem Gewühl 

der Menge rette Dich in diefes ftille duch. — 

Rein, wie die Seite, die noch unbefchrieben, 

empfängft Du Tag um Tag. Was wirft zur Nacht 
Du lefen? 

Warf Did das Schickſal? Trugft Du Stolz, Saß, 
Tränen? 

Bliebft Du Dir treu, bift immer Du gewefen 

So bat der Tag am Abend fein Geſicht: 

aus jeder Seite, jeder Zeile fpricht 

Did dann Dein Leben an: geeint, erfüllt; 

Du weißt, wie alles aufgebt, alles quillt, 

Derborgenes wächſt, die Seele jauchzt und bebt . .. 

Und doch fragft Du in mancher tiefen Nacht, 

wie kann ih mir mein Schidfal felbft erbau’n$ 

Wie füg’ ich es, daß mir fi) Sreude wendet! 

Wie wird des Lebens reichfte Krone mein? 

Hier ift ein Spruch, der ſolches Sragen endet: 

„Beglüde Du, fo wirft Du glüdlich fein!“ 
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Der Jüngling von Sais. 


(Vor der gleihnamigen Skulptur Arnold Rechbergs.) 


Aus bleichem Steine fab Dein Blid mid) an. 
Und was Du warft kam mir aus diefen Augen 
gewaltig nab und drängte in mein Herz... 

O Stürmer Du und reiner Beter! 

Wie webhten Schauer der Dergangenbeiten 

und Wunder fernfter Zukunft jäb Did) an, 

als Du im Saale ftandeft, fiebervoll, 

vor Dir die weiße ragende Geftalt. 

Erglübend fühlteft Du die Menſchheit hinter Dir, 
und Hande, ungelannt und zahlreich, 

fchienen fih Dir in flebendem Erbitten zuzuftreden. 
Da wardft Du groß! Dawuds aus Deinem Haupte 
Dein Geift zu Sternen und Unendlichkeiten; 

Du füblteft alles ſich verbreiten, weiten 

und fichtbar nah doch den erftaunten Bliden. 
Jabrtaufend altes Web, das Unglüd ſchuf; 

und hohe Sreude, bobler, fchaler Wahn, 

(die Tempel bauten und die Throne ftürzten) 

die rannen, Seuergluten, Dir durdy die Adern. 

Du wäbnteft taumelnd alles umzuftürzen, 

und wäbhnteft Dich im Innerften ſchon Gott. 
Und jedes Teilchen Deiner Seele fang, 

und wie entfefjelt hohes Rauſchen Hang 

der Wille nur in Dir zu diefer Tat! 

Und Deine Hände heben ſich und greifen... . 
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Ein wirres Sidhverbinden von Glüd und Taumel, 

endlihem Genießen und ewig alter, ewig neuer 
Qual 

Die Wabrbeit — —!? 

Dein Mund blieb ftumm. 

Und wir nun, nach Jabrtaufenden 

wie Du auf diefer Erde, wir find fo nab, fo fern wie 

Du. 

Und bauen Brüden über weite Ströme; 

und fteigen auf, befhwingt zu Aetberböben; 

und bobren tief uns in die heiße Erde; 

und-in den Nächten tiden unfre Hirne 

in dumpfer, grüblerifcher Qual. 

Das alles — das unfern Schmerz betäuben foll — 

ift immer nody die eine, 

ift immer noch die nämliche 

Gebärde der Ohnmacht, die Dich, Du beißer Tor, 

den Schleier beben ließ, bis Du 

zerfchmettert lagft zu Deiner Bottbeit Süßen. 
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Der Erfinder. 


In Febelfernen fpann’ ich meine Netze. 
Ic trage meine Kraft ins Urgeftein. 
Motoren braufen: ihrem Blutgefete 
beugt ſich die Stunde und das Heine Sein. 


Bau meiner Sinne jubelt durch die Lüfte, 
umfchifft die Meere und durchbricht den Berg. 
Ihr Abnen: über eure früben Grüfte 

wächft göttergleich der fhwache Menſchenzwerg! 


Titaniſch reden meiner Sinne Glieder 

fi um den Erdball. Ich befiege Not! 

Ic werfe. Zeuge. Und zerftöre wieder! 

Und zwinge Did: Du großer Herrſcher — Tod!! 
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Der Künttler. 


Ve pade den Stein und baue die Male 

des Menſchen in feine Maffe: er blübt. 

Ich trinke des Wirkens göttliche Scyale 

in diefer Stunde, die mir glübt! 

©, werde gut! Ich will die Muskeln fpannen. 
Und jeder Griff: ibn weibe ein Bebet. 

In meinen Händen betet meine Seele. 

Bott, höre Du! wie fie Befreiung flebt. 
Steinbarter Trog! Ich darf mich niemals beugen. 
Die Stunde des Bebärens bannt den Trieb! 
Ich werde Schöpfer! Ewig kann es zeugen, 
wenn meine Seele rein und göttlidy blieb. 
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Siebe 


IN DNS 


—* 2 





Der Liebende. 


| ch bin ein Bott!” — Der Liebende fpricht's. 
Und er ift ein Bott! — : feines Angefichts 
trunkenes Glüd ift das Himmelsgezelt, 
feines Herzens geweibtes Schlagen 
bält in fich die ganze Welt. 
Er ift niht Sünder: alles Erkennen, 
es fließt ibm zu! 
Er ift nicht Spötter: alles Benennen 
atmet fein: „Du!“ 
Alles Rreifen des Hirns, das Gefchrei 
aller Sinne nimmt großen Lauf. 
„Ich bin ein Gott! Ueber Brand und Gedeih 
fpringt mein loderndes Lieben auf, 
formt fi) die Welt, neu! Unverbraudt 
ftebt alles vor mir, was ift. 
In Spbärenträume ift meine Seele getaudht, 
alles Jrdifche mich vergißt. 
Ich bin ein Bott!” — 

Der Liebende fpricht’s. 
Und er ift ein Gott!! Seines Angefidhts 
leuchtendes Glück birgt die trunkene Welt. 
Und fein Lieben reißt ibn wie ein Meteor 
durch der Sterne leuchtend Gezelt! 
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Du. 


N, bift wie diefe Stadt, durch die ich ſchreite. 
Du bift der ſchmale Play; bift Licht und Weite 
des Domes, der im Häuferwirrwar träumt. 

Bift Brunnenraufchen. Und bift Melodie, 

die durch den Morgen gebt, und bell wie fie! 
Dein Lachen ift das Echo, das erwacht, 

wenn abendlicher Gloden große Macht 
aufwacht, wie ein Gebeimnis, das belohnt. 

Du bift die Sonne, die am Turme tbront. 

Du bift der Strom, der unter Brüden fhwillt. 
Du bift der Abend, der das Lärmen ftillt. 

Du bift der Part, in dem die Beete lachen. 

Bift Brand, den nächtliche Orkane jäb entfachen. 
Du bift das Angeficht, die Seele: da wie dort. 
Du bift ein Slammenmal, das nie verdorrt. 

Du bift der Raum, der Klang, das Licht, die Weite: 
Du bift die Stadt, duch die ich ftaunend fehreite. 
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O Mädchen Ihr... . 


O Mädchen, Ihr mit Euern ſchlanken Händen, 
Ihr mit den Augen voller Traum und Glut, 
mit einem Herzen, das im Himmel ruht, 

geboren Euch dem Leben zu verfcehwenden. 


Ihr: unfrer Seele Seuer, Shwur und Andacht, 
ihr Meitraum und ihr Schladhtruf! ©, Erwachen! 
Die Ihr uns führt zu Sreude, Stolz und Lachen, 
uns göttlich, königlich und Eindlich macht. 


Und jedes Spiel jungfräulicher Gebärde — 

und jedes Wort — der Klang von Trot und Lachen 
ift uns Erlebnis, wird uns jäb entfadyen. 

©, Wunder Ihr, der wunderarmen Erde! 


Wir raufchen auf! Wir werden, was Ihr feid: 
beglüdt Beglüdende, Verſchwender, Toren, 
beraufchte Seelen, neu, zum Glüd geboren! 
Und Träger aller reinen Menſchlichkeit. 
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Ruf. 


Sir Deine Sterne uns fcheitelwärts. 
Ueberwelle uns mit dem Mantel des Raums, 

mit dem Wantel der Unendlichkeit, Herr! 

Sieb uns zur Madıt, 

da ein Wort uns einte, band, kettete: 

Liebe!! 

Breite, blendende Brüde von Menfch zu Menſch — 
Brüde von uns zu Dir — 

Brüde von Al zu Al. 

Liebe: das reichte Geleit 

bis Erkenntnis den Vorhang reift 

und wir — felbft Stern! — ftürzen in Deinen Raum 
Namenloſer, Beliebter, Unfaßbarer! 
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Sphinr. 


J ch weiß nicht, was ſich mir enthüllen wird: 
ob meine Seele zweifelnd flieht und irrt, 

ob ſich die legte Hülle flammend ſenkt, 

ob ſich mir niegeabnte Sreude ſchenkt ... 

So weiß id nicht: bringft goldne Schalen Du, 
in denen gligerndfrobes Sonnenlicht 

die goldgefüllten Haren Strablen bricht; 
trägft Du die Nacht in Deinen guten Händen, 
die blaue Blume gar; das Sich-⸗Vollenden . . - 
Wie eine Welle wanderft Du mir zu! 

Wie eine Wolke, die von irgendber 

am Simmel fegelt. Ift fie fegenfhwer 

dem Selde, das in junger Blüte träumt? 

Hält fie das Wetter, das die Halme bäumt, 

die Keime tötet und die Wurzeln padt.. .$ 
©, bleibe Wolke! Bleibe mir das Morgen! 
Mein Herz umgürtet fich mit Seftgewändern. 
Erwartung liegt auf keimesfchweren Ländern, 
die meine Seele pflanzt und pflegt und begt. 
in belles Glodenläuten grüßt den Tag, 

den kommenden, der fegnend fich mir kündet ... 
Entbülle fi), was mag! Das Heute findet 
mid wieder einem Morgen bingegeben. 
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Menfchen. 


enfchen geben wohl auf den Wegen, 
die alles Duntel der Nacht verböbnen, 
und ſich durch unfichtbar waltenden Segen 
mit allem Scylecdhten der Welt verföbnen. 


Sie tragen auch Sehnſucht und tiefes Derlangen, 
und doch im Herzen verklärtefte Rub. 

In ihren Augen kein Zittern und Bangen, 

nur Sreude. — Und foldye Augen baft Du. 


110 


Du gleiteft vorüber... 


u gleiteft vorüber an Taufenden, an Millionen, 
die diefer Erde gepeinigtes Rund bewohnen. 
Gehſt einen Menfchen zu finden: durch fladernde, 
irre Städte — 
gebft wie gekrampft in Arbeit, Rafen und Haſſen — 
tauchft in die Ebene ein, fuchft Horizonte zu faffen — 
taumelftzu Slüffen und negt Deine brennende Stirn — 
taffft Di zum Weiterwandern, zerfchlagen in Herz 
und Gebirn. 
Einem Menſchen begegnen: diesnur Deinzwingendes 
Ziel! 
Einem Augebegegnen,deffenleuchtender Bruderſtrahl 
aufflammt! Aug’ eines liebenden Weibes zumal, 
das Dich erfehnt und Did) lodt und Dir Gebeimnis 
und Weabrbeit ift. 
Eines Menfchen Herz: Du willft es bewohnen allein!! 
Und gelang Dir der Sprung in ein liebendes Sein: 
wird der Gang der Millionen Dir Yaudy und 
verebbender Klang, 
alles Wandern wird fremd Dir. Alle Länder 
dämmern Dir weit! 
Du verftebft diefe Sprache nicht mebr. Und Du 
weißt nicht, was Leid. 
Aller Städte Gebrüll, aller Berge Loden: Dich 
rufen fie nicht, 
blidft Du verſunken und tief in dies eine 
Menſchengeſicht. 
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Irlyſot. 


Men ganzes Dafein rinnt wie eine Sage, 

wird reicher, größer und ift ohne Maß. 

Umbüllt von Wundern fhwindet Tand der Tage, 
und Stille ſchwingt, wie ich fie nie befaß. 

Dich zu erringen, wollt ich nie mich kühnen. 

Es ſchweigt die Gier, die fonft mid) fteil durchſtieß! 
Es ift in mir wie beiliges Entfühnen 

und wie ein Abnen, das mir Bott verbief. 

Wie wunderbar! denn Nacht und Morgenrot 
find reich, gebeiligt, mächtig! — Irlyſot! 

Mir fcheinen alle Menſchen wie von ftillen 
Geheimniſſen erfüllt, die nie ich fab. 

Ich neige mich den Bettlern. Reiche Pillen 

fie lächeln gütig, fteben freudig da. 

Und ringsum Slammenjubel! Reine Mahnung. 
Ich lebe neu und gebe obne ot. 

Ich trage fernfter Träume eine Ahnung. 

Und alle Träume lächeln: Irlyſot! 
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Ich brenne ... 


To fhließe die Augen: und ſehe Dich. 

Ich Iaufche in mich: und böre Dich 

und Deiner Stimme fhwingend Geläut. 
Ich denke in mich: und denke an Dich! 

Ich bete in mich: und bete für Dich! 

Ich brenne wie Dornbuſch am Wege brennt, 
der nicht die lodernde Flamme kennt, 

die fein Gefträuch entzündet ... 

Er muß verbrennen, er glübt, verglimmt, 
wenn Gott nicht gütig die Wolke nimmt 
und feine Flamme löfchet! 

Ich will keinen Bott, der mein Örennen ftillt! 
Ich will nur Seuer, das fhwillt und fhwillt. 
Ich will verglüben in Slammenfchein. 

Denn ohne dies Brennen, obne Blut — 
was wär’ ich obne entzündetes Blut? 

Ic) ſchlöße die Augen und ſähe Dich nicht. 
Ich Iaufchte in mich und hörte Dich nicht. 
Ich würde denken und doch nicht an Dich. 
Ich würde nicht beten, nicht ſchwärmen! 
Drum will ich brennen, wie Dornbufch brennt, 
der nicht den entflammenden Funken kennt, 
der fein Geſträuch entzündet . . . 


119 


Dein Name. 


Minen Namen warf idy der Ebene zu, 
flüfterte Wäldern den Klang, 

der in mir rief, ging, ftrömte. 

Dein Name war mein Abendgebet: 
unermeffen groß, wie die Ebene 

(mir gebreitet mit Dunft und Haus, 
Wald, Weiber und fernem Bebirg) — 
unermeflen ſchloß er die Schönheit — 
unermeffen fhloß er Zukunft, Größe; 
fernefeurig, blendend durdhfprang er midh. 


Deinen Namen warf ich der Ebene zu: 
und die Schwalben um altes Bemäuer 
trugen ibn dorthin, wo Sonne war. 
Waldesraufchen, ferne, gab ihn zurüd: 
wie das Meer klang er da. 

Wie das Leben fprang er mid an. 

Ich verliere mich in ihm. 

Sinde — Dich? Mich? Uns? 

Dein Name: mein Gebet diefe Stunde! 
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Die Liebenden 


10 Lieder mit einem Titelblatt und einem Epilog 


Titelblatt. 


J ahrtauſende wuchſen in Deinen Leib 

und haben Dein Herz über Welten geriſſen. 

Denn wabrlich: nur Liebe von Mann zu Weib 

ewigen. Endlos. Ein Sternengewiflen. 

Quellen bredhen aus Gründen zum Lichte — 

Städte fchleudern die Sadeln des Geiftes — 

Rriegstollbeit blutet. Töte! Vernichte! 

Und dein weinendes Hirn: diefen Wabnfinn 
umkreiſt es! 

Denn wie auch Sumpf und Beftie fi) Erallen, 

umgellt von „Befreiung“ und taumelndem Wallen: 

immer wachſen aus Schößen der Srauen 

neue Beftalten. Sie fteben wie Blüten. 

Immer find Himmel. Immer umblauen 

Worte die Geften, die wir liebend umbüten. 

Bis aus dem Taumel des einen Paares 

einftmals erfprießet der Bebenedeite, 

der uns erlöft. Der der Menfchheit wahres 

- Antlig entdedte — für ewig es weibte! 
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Ein Mädchen fingt. 


> 

Sa wer ein Waffer obne Fluß. 
Und war ein Leuchten obne Brand. 
Des Liedes Worte war ich nur. 
Satt, luftlos Hirn wie Hand. 


So fteben Bäume obne Wind. 
Wie ich: fo friert der erfte Tau. 
Mein Träumen rantte obne Blansz, 
wie Herbftnacht über der Au. 


Du — baft mich taufendfach belebt! 
Aus allen Tiefen barft nun Strabl. 
Id bin fo Ton wie Inftrument, 
bin Wein und auch Potal. 


Ih wachſe ftündlih. Sonne trägt 
fo Sproffen in den jungen Keim. 
Wenn Leben bobes Dichten wär: 
ich Strophe, Sinn und Reim! 
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$£in anderes. 


HH, liebjt die Welt und redeft mir nun 
von Dingen, die nie ich gekannt! 

Der große Taumel — Weihe dem Tun — 
Raufchender Segen! Nie ftand 

ein Ding mir vor Augen, fo ftolz wie jet! 
Ic fühle mih Wald und Rain. 

Ich fühle mich felber wie taubenegt 

und gläubig an alles Sein. 

Du lächelſt! Dein truntener Blick ift wie nie 
ein andrer auf mir gerubt. 

£b’ Du mid) padteft ſchon, verzieb 

mein Herz Deiner brünftigen Wut. 

Ich fchenke Dir alles: nimm meinen Leib! 
Ich fühle wie Meere mich tief. 

O, tauche in mich, in das liebende Weib, 
das in Bangen und Sehnſucht Didy rief! 
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in alterndes Mädchen fingt. 


Fa 

J ch pilgerte ſchon bergewärts: da brach Dein Lenz 
zu mir! 

Kein Hoffen brannte... Ich war alt... und meine 
Hand, die Dir 

fich fchwer und müd zum Ruffe ließ, war regungslos 
vor Gram. 

So Herz wie Hand: ganz webmutlrant. 

Rein Ton brady auf, der ſchwoll und fam.... 

kein Wimpel fprang am Mafte ſchlank 

empor und kofte mit dem Wind! 

Yur Du! Du liebteft midy ... Du Rind!! 

Dein Lachen brach in diefen Ring, der alle Glut 
vertan... 

Ich laufchte Deiner Stimme und den Dingen, die 

| geſchahn. 

Du fühlteſt: ich war Höhe ſchon; 

nur letzter Funken ſchwüler Tanz ... 

Ich liebe — Kranke ſo den Mohn — 

nur nächt'gen Sehnſuchtsglanz. 

Ich keime nie: denn aufgezehrt 

bin ich und brenne ſchwelend aus. 

Dich hab ich jede Nacht begebrt!! 

Und fchloß Dir dennoch Herz und Haus... 
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Sunglinge fingen. 


Der eine: 
Meiner Schönbeit finde ich nicht Worte. 
Deiner Süße kein gebeiligt Bild. 
Deiner Jugend bau ich hohe Horte. 
Deiner Reufche glübe ich ein Schild! 
Sinne fiebern! Meine Knabenhände 
toften ftaunend Deine Lieblichkeit! 
Die Erkenntnis flutet! — Licht und Töne 
find von neuer Sonne neu geweibt. 


Der andere: 
Nichts fcheint zu leben, weil Du Leben bift. 
Nichts ift voll Kraft: die ruht in Deinen Lenden. 
Und nichts ift Milde: nur in Deinen Händen 
vereint fi Güte ohne Falſch und Lift. 
Und aller Sonne — jeder großen Flamme 
und allem Lachen bift Du goldne Frucht! 
Ich überftürze mich in Trieb und Wucht 
und fühle, daß ich Sleifch und Luft entftamme. 
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Ein Dichter fingt. 


is Dich: ich liebe Deinen Blid zu Bäumen — 
nicht Deinen Leib: die Sehnſucht Deines Sleifches — 
nicht Deine Lippe: Deines Mundes Träumen 

und Deines Lachens RindertageUmfäumen — 

die liebe ich! 

Du bift aus Dir. Und ich verlaffe mich. 

Wir fallen in uns, wie der Wind in Wälper, 

wie Regentropfen brauft in Surchenfelder, 

wie fid) das Schweigen und die Nacht verketten, 
wie Wünfche lautlos fi) in Träume betten! 

Und lächeln dann: ganz wie das Licht im Hain, 
wo Baum und Blatt, gebenedeit von Rub, 

dem Winde felig rauſchen — zu und zu: 

ich bin ganz Dein! 
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Ein Zweiter fingt. 


Un Deinen Rüffen glübe ich in Brand. 

Wie lächle ich?— Ich bin mir unbelannt! 

Men bältft Du!? 

Weiß Dein Hirn vom Slug des meinen? 

KRennt meiner Sinne Kurve die der Deinen? 

Sind wir nicht Sterne: leuchtend, doch fich fremd $ 

An Deinen Rüffen werd’ ih Scheit und Brand. 

Und überbrenne meines Lebens Mauern: 

die Welt befrein von Sünde, Krampf und Trauern 

fteb ih — ein Rämpfer obne Heimatland! 

Das Weltall will ich erdöwärts niederreißen. 

Will mi — erglübend — jenem All verfchweißen, 

aus dem wir fommen! Pilger voller Mühen; 

ringsum nur Not, nur Schroffen. Brennend Glühen 

der Mittagsfonne auf gefpitgten Steinen. 

Men bältft Du, Mädchen?! Warum mußt Du 
weinen?! 
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Die Geliebte eines Dichters fingt. 


Hin ich Dir Licht: wie wird mein Denten frob. 
Nur Lippen früben Marmors lächeln fo, 

wie meines Mundes Glüd Dir dargereicht. 

Rein Denten wird von lauer Not gebleicht! 

Du: bell geftimmt zu zudenden Gefängen. 

Dein Hirn binkreifend zu der Sterne Gängen. 

Und ich: der Trieb. Ich: Quelle! Du: das Meer! 
Und wie die Eſche wird zum beil’gen Speer, 

fo werde ih in Deinen ftolzen Händen 

Dollendete! Wie Strom brauft mein Derfhwenden! 
Und wie die Ampel über Chorgeſtühlen 

brenn ich und weibe heilig Dir Dein Süblen. 
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Hölderlin fingt. 


G meißelt gehſt Du, wie des Marmors Kühle. 
Bift wie der Meerwind, der Dich werden fab. 
Ich taumle. Solge. Bete. Bebe. Fühle 

mich fo unendlich fern, wenn ih Dir nab! 


©, Hlenfchen find: die neiden uns die Stunde. 
Wir brechen Blumen nur in roten Träumen. 
Sie reißen adhtlos Wunde auf um Wunde, 
wenn wir in Einfamleit uns fternwärts träumen. 


©, Marmor, Du! Wie eine zarte Gemme! 
Wo wädhit mir Mut, daß ich nicht früh verzage: 
Wer gibt mir Kraft, daß ich mein Lieben dämme? 
O Götter Ihr, gebt Stolz, daß ich ertrage! 


Denn da nie Worte uns verbunden bätten, 

fo wie es unftre ſcheuen Triebe taten, 

ftebn wir — zu groß zum flüchtigen Raufch 
der Betten — 

und grüßen uns, wie Halme gleicher Saaten. 
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San Bacco fingt. 


Aersogin! ih bin vom Stamme jener 

Helden, die mit Schwertern und mit Schilden 
vor die Srauen treten, fie zu fhüten. 

Rufe mich: wär ich in fernen, wilden 

Bergen, wo die beifern Beier borften — 

führe ich im Meer auf ſchwankem Riele — 
ſtünden Seinde um mid — ftarte, viele: 

ich durchbräche fie wie Eber wüten! 

Ih durchſchwämme Meer und bobe Brandung. 
Ich erflehte fternwärts meine Landung. 

Stünde dann — wie Deine Not mid hieß! — 
Cherub fo vor Gottes Paradies! 

Und wenn Deine Augen Dant mir fpenden: 
wär ich glüdlich ... . reich, bis zum Verſchwenden. 
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Ein Märtyrer fingt. 


wm. ich Euch liebe, brady ich die Tür meiner 
Kerker. 

Schreite zum Galgen und lächele traumbaft dazu. 

Männer die Runde. Srauen auf Söller und Erker. 

Blodenfhlag. Hornruf. Und laftende Mittagsrub. 


Weil ich Euch liebe, trug ich das Gift meiner Rede, 
bis eines Tprannen Geſtühl tönend zu berften begann. 
Wurde Rebell ih! Entflammte idy Jeden und Jede. 
Qualmend der Aufruhr die zudenden Lande 
durchrann. 


Ainter dem Balgen, den mir Tyrannen errichten, 

bebt ſich gewaltig die Freiheit: das Ziel meinem 
Sterben! 

Nicht meinen Beift! nur meinen Rörper kann man 
vernichten. 

Weiter und beller werdet Ihr Liebe ererben! 
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Nachſpruch. 


OS. ringen mit Sleifch. Sie befpein ihre ſchamloſen 
Lüfte. 

Sie beben fidy aufwärts. Sie fallen in fteile Ramine. 

Stürzen das Hohe. Starren mit Sebermienen. 

MWöbnen ein Weltall im Schoß ihrer pochenden 
Brüfte. 

Screiten im Blanze von Thronen und 
Marmorgelaffen 

zu den Belagen, weinfchwer, von Sumpf 
überfprudelt. 

Glauben fich rein: vom Rote überbefudelt. 

Einfame weinen in fernen, frierenden 
Dorftadtgaflen .. . 

Alle vergeffen, daß fie in triebhaftem Schauer 

mebr nicht bedeuten als Nymphe und als Zentaur. 

Daß fie vom Brand überfchwelt ſich nur als 
Menfchen erweifen, 

denen die Hirne wie Sterne am tönenden Simmel 
kreifen. 

Sie glauben fi Wächter, fühlen ſich reich, voller 
Wiſſen. 

Ahnungslos, daß der andre den gleichen Wert ſich 
verlieh. 

Beten und fragen: Erleben!! Wie erleben es die!? 

Und weinen morgens Tränen intraumfchwere Riffen. 
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Tod und Auferftehbung 


Stehen drei Maͤdchen im Seld. 
Seen drei Mädchen im Seld — 


winfen mit webendem Tuche, 

lacdyen dem eilenden Zuge nad)... . 
Grüßten Sie mid) . . oder wen? 

Ad, ihre Augen faben uns nidht, 

lacht auch ihr Mund uns zu, 

grüßt auch ihr Arm mit webendem Tudh: 
ich bin es nicht und nicht Du. 

Irgendwo aber im Schlachtengedröhn 
fteben drei Männer in Todesfchatten, 

die daheim drei lachende Mädel hatten, 
irgendwo in der Welt... 

Steben drei Hlädchen im Seld. 

Winten. Nicht Dir und nicht all den andern. 
Winken den Liebften, die kämpfend ftebn. 
Grüßen in uns nur irgendwen .... 
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Angriff. 


Sie rannten an in dichten Reihn 

Und fanten fhon.. So fällt ein Stein. 
Sie lagen dicht in Gras und Tau. 

. Die Hände fuchten den Derbau ... 

O, unfre Slinten waren gut! 

Und aus den Lüften rafte Blut 

und fchrie und fang. 

Wie bobl das Hang! 


Dod wieder — ſchneller — kamen fie. 

Und riffen fi in Nacht und Too. 

Die Augen ftier... Den Mund in Wut... 
Aus Bruft und Stirne ftrömte Blut. - 

Bis in den frühen Nachmittag: 

bald Anfturm und bald Atembolen. 

Erſt mit der Dämmrung Schaͤttenhauch 

kam Schweigen leis auf zarte Sohlen — — 


So ward es Nacht. Man fpäbt und barrt. 
Ein Schatten fchleicht, der Sinne narrt ... 
Ein Raunen ift... Kin Rufen... .! 

„Do!“ 
Die Singer Erampfen das Gewehr. | 
„Sie tommen!!” 
Tote... Stürmen die! 
Die fchlafen ftill und ftarr und fhwer ... 
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Artilleriekampf. 


Stundenlang, tagelang fauchen die Rohre, 
brüllen und ſauſen ermüdendem Ohre | 
ibre ftäblerne Melodie... 

An des Grabens erdene Wände gedudt 
boden wir da. Die Erde zudt. 

Sie wird zermalmt und zerwüblt. Sie fchreit! 
Um uns, das blutende, menfchliche Leid... . 
Ueber uns Sonne, Wolken und Sterne... 
Heimatgedanken, freudige Serne 

lächeln im Halbfchlaf und blutroten Traum. 
Und wir fteben und laufchen und fpäben, 
feben den Tod eine Ernte mäben, 

eine Ernte, war keine wie die! 

Madtlos find wir gegen die Kifenglut, 

die aus Lüften fpringt in zermalmender Wut. 
Das ift kein Kampf mebr: „den Du — den ich“, 
das ift Fein Ringen mehr Mann an Mann, 

es ift die Hölle, die das erfann ...... 
Stundenlang, tagelang fauchen die Robre, 
brüllen und faufen ermüdendem Ohre 

ihre wildefte Melodie... 


159 


Auferftehung. 


DD: haben es gefühlt, die wir im Grauen 

der Schlachten ftanden — rings von Tod ein Wall. 
Wir haben es durchlebt: von fernen Auen 

Hang wunderfam geftimmter bober Schall. 

Mo ftanden wir: die Erde unfer Boden 

Wo enden wir: der Himmel unfer Thron? 

Ift dies ein Kleubeginn ... ift es die Tiefe... .* 
Und Du und ich des Weltalls heißer Sohn . . .* 
Wobin wir fehauten, gäbnte Unbekanntes. 

Dort ftand der Tod: zur Sinfternis ein Tor. 

Das Letzte wallte auf, das große Schweigen, 

das große Dunkel wallte web empor — — — 
Dody dann: wenn wieder wir die Erde grüßten 
mit unfrer Schritte feftem, hartem Schlag, 

war alles Leben wieder auferftanden 

als ein umblendeter, ein neuer Tag. — 

Mir waren diefer Erde fhon entwendet, 

zerfloffen fhon in Dunft und Schein und Flichts ... 
Nun jaudhzen wir, da neu ein Tag des Lichts 

fein ftolzes Blänzen über uns verfchwendet! 
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Mütter. 


Un, die in fremder Serne fanten, 

deren Blut die weiten Sluren tranten, 

alle, denen wir die Siege danken, 

alle find fie einer Mutter Sohn... .. 

Was ift Heldentum in Männerberzen, 

was iſt unfer Kleinliches Entbebren 

gegen ihre Stunden, diefe leeren, 

gegen ihrer Seelen tiefe Schmerzen $ 

Wenn nichts mebr in Nähe fie verbindet, 
wenn nichts redet mebr und nichts mebr kündet 
als gefchriebene Worte Eraus und wirt... 
Wenn des Lebens letztes, zages Hoffen 

ihm gegolten, den es doch getroffen? 

Wenn der Nächte flebende Gebete 

ein fo Falter Schickſalshauch verwehte? 

Dann nody body zu ftehn, dann noch zu glauben 
an des Lebens Größe und an feine Werte, 
wenn da Mütter gehn in dem Geleite 

eines ftolzen, jugendbeißen Sobnes . . . 

Fragt Euch, die Ihr kämpft an meiner Seite: 
wer ift größer .. .: 

diefe Mütter, diefe forgenfchweren, 

oder wir, die wir das Leben faflen 

und — wenn’s muß — es glübend fallen lafjen 
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Dantgottesdienft. 


NM. weite Rirche liegt im Dämmerſchein. 

Durch bober Senfter buntgefügtes Glas — 

ganz wie auf alten Bildern fchimmert das! — 

fällt matt und trübe legtes Licht herein. 

Die hoben Pfeiler greifen fteil empor 

zu den baroden wirren Steingewinden, 

die fidy verlaffen und ſich wiederfinden 

am Hochaltar, der Dede und dem Chor. 

Und Stille rings. Ein atemfhweres Schweigen ... 
Wie unfre Seelen, die vom Blut noch wild | 
und wabhngebegt von der Vernichtung Bild, 

fid — formlos betend! — überfhwänglicdy neigen! 
Im Öbre liegt nody Lärm und wildes Klingen — 
im Auge nody zerrißne blut’ge Auen, 

auf die zerfegte FTebelwolten fchauen . . . 

Wann löfen fidy die qualgepreßten Schlingen? 
Dielleicht ift diefes Heute nur ein Traum? 

Wie eine Nacht von Sadelglut erfüllt, 

drin Brauen fich in fchwere Lumpen hüllt ... 
Steht unfre Seele körperlos im Raum? 

Begrub man uns fon irgendwo im Seld, 

wo eine Rräbe fhwarze Wade bält! 

Da brauft die Orgel auf. Und weiche Töne 
umgaufeln uns. Ertennen uns bewegt! 

Wie fih der Sturm in unfern Tiefen legt! 

Wie uns ein Glüd erwächſt in höchſter Schöne! 
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Don Dede, Chor, von Steinen und von Gittern 
rinnt es bernieder nun in lichten Sträbnen. 

Es rinnt hinab zu Qualen und zu Tränen 

und wedt ein jubelfrobes, beiliges Zittern. 

Der Raum fteigt auf. Es wählt ein Wunderfang! 
Es brauft und brandet wie am Sels die Wogen. 
Auf weichen Wellen kommt es bergezogen 

wie Mutterworte, wie ein Heimatllang! 

©, Leben! Halt ich Dich! Hab ich Dich wieder! 
Ergieße Dich in meiner Seele Schwäche! 

Laß wieder ſchäumen neue frifche Bäche 

und wieder tönen der Erfüllung Lieder! 
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Eine Rofe auf einem Grabe ſingt ... 


MT. Deinem Leibe gabft Du mir die Rraft 

zu blüben. Und fo zu blüben, daß alle Welt 

vor mir — wie einem Wunder — die Schritte bält. 
Aus Deinem Sleifche nabm ſich meine Pracht 

die Glut, die fiebernd in den Morgen lacht — 

und nahm fie ibrer Sarbe fhweren Samt, 

der wohl aus Deiner Augen duntelm Leuchten ftammt. 
Und die Dich liebten, fteben nun bei mir 

und feben tief in meine dunteln Blätter... 

Und lieben Did) in mir und mich wie Dich: 

als wären wir zwei gleihgeborne Wefen — 

als wären niemals wir getrennt gewefen — 

als wärft Du ich, ich Du und beide wir 

des Lebens Glanz und Wonne, Glüd und Zier! 
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Lichtlofe Zeit. 


enn ich fchreite durch die Nacht, 

fternumftarrt und erdenblind, 
fühl ich, daß die Herzen all 
ſchwer von Laſt und Leiden find! 
Meine Tränen rinnen nicht! 
Ausgeglübt find meine Augen! 
Men beweinen: 
alle...3 einen.. .?* 
Wem zum Preife 
diefe Schauerblutesweife 5 
Wer der Richters Wer der Woller? 
Wer kann fügen, daß die Seelen 

ſich in Leiden lichtlos quälen; 
daß die Nacht, fonft glutgewandet, 
nun ın Angft und Harm verfandet: 
Weinen mödht idy. Beten. Weinen! 
Um der Menſchheit Lichtverneinen, 
um der Erde Raferei! Um der Hirne Graufamtkeit! 
Wann erblübft Du, neue Zeit$! 


Und ich fchreite durch die Nacht. 
Sternumftarrt und erdenblind 
fühl ich, daß die Herzen all 
fhwer von Laft und Leiden find. 
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Der Seind. 


or reden von Rämpfen und PDaterland 
und bergen fich in den Grenzen. 

Sie bauen Wälle um fih und find — 
mitten im Mantel von Licht und Wind, 
mitten im Taumel von Al und Welt — 
nächtliche Dinge, von Duntel umftellt. 
Sie reden nur Haß und Derderben. 

Sie wiffen nicht, daß die große Welle 

der Sreibeit nur Licht in das Duntel trägt. 
Sie wiffen nicht, daß die Liebe reich 

den Purpur des Jubels um alle fchlägt. 
Dod drüben — irgend inmitten der Welt! — 
ftebt einer (fie nennen ihn Seind!), 

den zucendes Beten zur Höhe fchwellt 
und der feine Seinde beweint! 
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Die Derfdhnung fpricht. 


urch alles Land zudt meine große Slamme! 
Ich fpeie, was Euch Enechtete, zur Luft. 
Ic bin der Richter nicht, doch ich verdamme 
den, der fein Tiefſtes Erdiſchem verpufft! 


Ich bin der große Stab der SHirngefpannten. 
Ic treibe alles Sein, das Dafein beißt. 

Ich fchüre Seuerbrand der Kliegelannten. 
Id bin das Licht, das Weltall übergleißt. 


Id wachſe nächtens: tränend ftraucheln Sraun. 
Ich ftärke alles, was nach Sebnfudht lüfter: 

fo Hirt auf Bergen, wie das Rind am Zaun... 
Ich baue ewig fort, wo Wahnſinn wüſtet! 
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Die Mütter fragt! 


NM. Mütter fragt, eb’ neuen Rrieges Schwelen 
durch reiches Land die fable Flamme ledt. 

Die Mütter fragt, eb’ Eurer beifern Keblen 
entmenfchter Schrei das große Sterben wedt. 


Die Mütter fragt, die ihrer Leiber Wehen 
ertrugen, damit Hirne fortgedeiben, 

die ihrer Seele fterngetüßten Sleben, 

den gottgefendet lichten Träumen weiben. 


Die Mütter fragt! Steht eine auf und fagt: 
„Es werde Krieg! Entfeſſelt das Gemeine! 
Vernichte Tod!!” — Rein Laut fei angellagt. 


Der Mütter Schweigen gleichet dem der Steine! 


Gab es Jahre? 


Peine Tag! Wie grüß ich Deine Helle! 
Zukunftstag! Ich bebe, wenn ich denke, 
daß Du einft die köftlichften Gefchente 
webllos wirfft auf eines jeden Schwelle! 
Alle — jeder ift vom Glüd gefegnet — 
nicht vom Glüde, dem das Gold verkettet! 
Wabrbeit, Jubel, Flamme find gerettet! 
Keiner ift, dem nicht fein Stern begegnet! 
„Menſch“ ... fie flüftern’s fcheu, und angebalten 
gebt ıbr Atem, wenn fie davon künden. 

©, wie Har die heiligen Ströme münden 

in die Hände, die fich betend falten. 
Seindfchaft? Haß? und friedlofes Begehren? 
Gab es Jahre, da fie uns umbrandet$ 

Seft ein Wall von Licht bat uns umwandet! 
Größeres wird uns der Tag befcheren. 
Rreifen ift des Blutes Luft und Wille, 
Reeifen unfrer Hirne Sonnenzug. 
Sternenfturz und traumerbellter Flug 

zur gebeimnistiefen ew’gen Stille... 

©, wir geben wie im Luftbereidhe: 
ſchwebend, wellend, wie vom Geiſt geleitet. 
Wie ein Dom ift nun die Welt gebreitet: 

die ibn füllen — Schwärmende und Gleiche. 
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Mörder. 


Aus ih trug Waffen! Trieblos blüht mein Web. 
Mein Mund verfhhloß ſich allen hoben Fragen. 
Mir war der Brand des Böfen zugefchlagen — 
ganz Beftie: fo jagt der Fuchs das Reh. 


Ih — Mörder! Wantender im Chor der Dielen. 
Don falfhem Ruhme fchwellend-wild Betörter. 
Yun bis ins Innerfte zutiefft Derftörter — 
bintaumelnd zwifchen mir und Menfchbeitszielen. 
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Menfchlichkeit. 


Un Gebeine, die modernd in den Schlacdhtfeldern 
diefer Erde gerubt, 

alle Schädel, Rippen, alle Klumpen geronnenes Blut, 

alle Beden, alle Wirbel, Säufte und alle Haut 

hatten fidy zu riefigem Hügel gegen die Mutter Sonne 
emporgebaut. 

Alle Gräber der Erde hatten ihre verweften Refte 
binausgefpien, 

ein unfichtbarer KRufer hatte alles Tote zu diefer 
Ballung zufammengefchrien: 

aus den Böhlen, den Hängen, den Ebenen, den 
böchften Klüften, 

aus dem Meere, den Maffengräbern, den verlaffenften 
Grüften 

waren diefe Rnochen alle gewandert über Berge und 
Tal, 

fidy zu türmen zu furchtbar⸗ſchreckhaftem, ſtinkendem, 
fhaurigem Mal. 

Und als das legte Gebein feine Stelle im ragenden 
Hügel fand, | 

war es, ob alles Leuchten der Sonne mit bredyendem 
Scheine ſchwand, 

wie es damals wohl war, als der Tempelvorbang 
zerriß ... 

Und aus dem Rnochenberge — von kosmifchen 
Stürmen umbrauft — 
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bob ſich mit einem Male eine riefige, drobende, 
furchtbar geballte Sauft ! 

(Die Sauft eines Riefen, eines Giganten fchien es zu 

Ä fein; 

allen Scyauern des Zeichens erftarb auf den Lippen 
ein Ereifchendes Schrein.) 

Und böber und immer böber bob fih die Sauft, bis 
bis fie einfam über den Rnochen ftand, 

bis fie — die blutigszerrißne — das Gezelt des 
dunkelnden Himmels fand. 

Und da teilte fie fi) und bewegte fich und fie fchrieb: 

fchrieb, daß es mit Slammenröte am bleigrauen 
Nachthimmel baften blieb — 

fchrieb, wie der Bottesfinger in Belfazars 
wabngreller Nacht — 

fchrieb mit harter Wucht, von der Anklage 
Wildbeit entfacht — 

fhrieb mit einer Befte, die nur unermeßbares Leiden 
gebären kann — 

fhrieb hoch am Sirmament, daß über die Weltbahn 
binrann: 

was feit den Jabrtaufenden ſchon über der Erde ftebt, 

was golden und reich und groß alle hoben Hirne 
durchwebt, 

was der Erdball in Jubel und Jammer zum Himmel 
fchreit: 

„Menſchlichkeit!“ 
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Neuer Glaube. 


Mies ift die Srage an der Schidfalswende: 

fol neuer Glaube oder alter Haß 

die Herzen fchwellen und das Hirn durchwehn, 
dies ift die Stage, feit uns Leid gefchehn, 

unbändig groß, wie keiner Berge Maß! 

Wir! — die wir lagen in des Grabens Rote 

mit Bott im Hader und vom Tod umbellt, 
verflucht wie Hunde, einfam, nichtsumftellt — 

wir werden neuer Runde frob der Bote. 

Es gilt zu glauben an der Seele Werte! 

Sort mit dem Haſſe! Nieder mit dem Schwerte!! 
Der Menſch ift gut! Gott will die Menſchen groß! 
Das Schlachtfeld: Herz es ift Dein glüher Schoß! 
Mein Volk, Du Gutes! Feige Deine Größe! 

Dein Schidfal bältft Du felbft jegt in den Bänden: 
zieh’ aus zu einem Kreuzzug der Gedanken, 

dem ſich die Herzen und die Hirne leihn, 

dem alle Dölker ihre Boten fenden, 

den Mütter betend heißen Segen fpenden, 

dem wir uns geben und uns gläubig weihn. 
Derfchwende Deine Seele, Menſch! Sie ftröme 
bin über diefer Erde großes Rund. 

Der Menſch ift gut!! Es fei der Haß begraben! 
Brich an, o Tag, den wir geboren haben! 
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Auferftehung. 


it haben taufendfacdhes Web gefät. 
Serbadte Leiber moderten im Grund. 
Der Mütter Weinen tränte früb und fpät. 
Das Lächeln ftarb fhon auf des Kindes Hund. 


Yun laßt uns pilgern in das Meer des Lichtes! 
Aus Moder und Derwefung keimt das Reis. 

Bott zeigt die Güte feines Angefichtes. 

Bott: Welt wie Du! und groß — ob Rind, ob Greis! 


Dergeßt der bangen Wirbel wunde Male! 
Lernt fühlen, glauben, ftaunen; o, lernt febn!! 
Leert der Erwedung wunderbare Schale! 
©, Ölaube! Wunder! Anfang! Auferftebn! 


154 


Mir! 
Wunser bängen ſich an uns! 


Stirnen glänzen wie belichtet von der Ewigfeit. 
Unſre Sinne fheuen nicht, Urweltbogen 
zu umfpannen. O Tag, o Zeit! 
Gleißend ſchmelzen Morgenröten 
uns die Herzen, die erkühnten. 

Hohe Wabrer fteben. Wir beten; 
doch Fein Traum ift, den wir fühnten. 
Tat — 0, Schauer Deiner Lüfte! 
Wonne, ſchmieg an unfre Brüfte 
Dich im Sturm der beifen Nacht! 
Rreifende — auf unfern Trieben 
Träumende, die wir geblieben, 
bingewendet an das Werdende! 
Darum leuchten unfre Sonnen, 

unfre Sterne, unfre Augen 

wabrer, reiner, größer, fchwerer! 
Darum wir die Sührer derer, 

die im Banne fhwüler Laugen 

nur des Lebens Ring durchmeſſen! 
Wir — vom Leben ganz befeffen! — 
Slutgewalten, Sturmgefellen 

werden ftrömen, ragen, fchwellen 
(Sonne unfer Reifelleid) 

in die Bahn der neuen Zeit. 
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Volk, Du mein Volk. 


Dar Du mein Doll, jet halte Dein Herz bereit, 

tritt feft und gewappnet in Deine bärtefte Zeit. 

Und vergif: 

das ebmals Tage voll Wonne gewefen find — 

daß das Glück irgendwo feine lachenden Sarben 
fpinnt — 

daß einſt Pfortenzu Märchengärten geöffnet waren — 

daß bekränzte Nachen über gligernde Seen gefahren. 

Niemals aber vergiß: daß Du lagft im Rote der 

; Gräben, 

Peſthauch der Leihen um Dich, ftintenden Ratten 
ein Fraß; 

obnmadtsvoll und alleın ein vergeſſen, armfelig 
Aas!! 

Niemals vergiß, was wir trugen an Aengſten und 
Not; 

niemals vergiß Deiner Seele zehnfachen Tod! 

Um der Zukunft Willen vergiß es nie, 

welch Jammer der Menſchheit vier Jahre die Erde 
umſchrie. 

Denn es wächſt eine Zeit neu, nicht aus Eiſen und 
Blut, 

reiche Zeit, Erntezeit, die im Herzen der Menſchheit 
ruht. 

Wir alle, wir Armen, keuchten in einem Meere von 
Not und Gram, 

bis nun, nach tiefſter Ohnmacht, Stunde der Wende 
kam. 
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Wir lit den Glauben tragen, daß groß unfer 
Horgen graut, 

daß endlich auf unfere Erde ein Himmel der Sreude 
ſchaut. 

Wir müſſen Wiſſen tragen: die Zukunft wird reich 
und groß! 

Wir ſind nur Dung, der blut'ge, und kommender 
Saaten Schoß! 


Befreiung. 


J ch mußte gehn den bittern Weg durch Qual und 
Not. 

Ich mußte ſtehn mit mir allein in Schlacht und Tod. 

Nun komme ich aus einer Ferne beim und weiß: 

der Seele Sreibeit ift allein des Lebens Preis! 

Und febe Did), o Menfchbeit, gebn wie mich den 
Weg zum Licht. 

Wir balten beide ftille und figen über uns felber zu 
Gericht. 

Wir waren von Rleinbeit bebangen. 

Unfer Leben verrann im Schein. 

Salfhe Wege find wir gegangen — 

Sklaven! verächtlich, Kein! 

Wir verfandeten und vertierten. 

©, Jammer, der uns gefhhab! 

Sinne und Glanz triumpbierten. 

Seele — Dein Tag ift nun da! 

Eines beut unfer Wollen: 

Menſch-Werdung, befreit. 

Nicht Diener dem glanzesvollen 

Werben verächtlicher Zeit. 

Wir wollen den Aufftieg finden 

empor zu der Wabhrbeit Schein. 

Wir löfen Ketten und Binden. 

Unfer Banner foll „Sreibeit”“ fein. 

Dir ward ich ein Beigefellter: Menfchbeit, die mid) 

| gebar! 
Mir auch ſchlug Wendeftunde, heilig und wunderbar! 
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Die Sterbenden 


9 Lieder mit einem Titelblatt 





Titelblatt. 


Uns einmal wird das Bunte grau. 
Und aller Raum fintt bin: wird groß! 
Und einmal wächſt die fernfte Au 

Dir felbft aus Deinem eignen Schoß! 
Dein Hirn fällt ein! Du bift wie der, 
der Weltall band und Sternenbeere. 
Du bift erfüllt und dennodh leer. 

Du bift befreit und doch die Schwere. 
Du bift ein Klang und doch der Bogen. 
Du bift ein Traum und doch der Geiſt. 
Du bift vom Ewigen durdygogen 

und nur im Jrdifchen entgleift. 

Du bältft Dich hoch und ftebft in Tiefe. 
Du bift ein Wunder Dir wie keins! 
Und wenn Didy jegt ein Licht durchliefe, 
wärft Du mit allen Welten eins! 
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Das Lied der Mutter. 


Si wie ein Beet hab ich mein Werk getan! 
Die Rinder laufen ihren Weg. Sie wuchfen, reifen. 
Mehr ward mir nidht. 

Id war nur Mutterktind und Müttermutter. 

Id) tat nur ftill, was mir zu tun geboten! 
Dielleiht auch mebr: als Mahnende, als Milde, 
als Sreundin ihrer Seelen, die den roten 

und byazintbnen Sonnenftrablen gleichen ... 

Die Schmerzen, die mir wurden: ich ertrug fie. 
Die Gier, die einft mich wellte: ich erfchlug fie. 
Mir blieb nur dies: die Hand auf Euren Haaren, 
die Ihr die Zukunft tragt in Hirn und Schoß... . 
Wenn Ihr nun fehreiten werdet — mutterlos! — 
Ihr Knaben: Werdet ftaunend, werdet groß! 
Fahrt diefem Leben zu in bellem Kutter, 

gefpannt die Segel, freudig, Ziel entgegen! 
Und... Mädchen Du: ob audy auf Dornenwegen .. 
auf weichem Sonnenpfade: werde Mutter!! 
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Das Lied des Änsben. 


(Bafton de Soir). 


J ch fpielte im Garten. Der Garten war groß. 
Es blühten Rofen in ihm. Sein Schoß 

war Wiefe, war weidy und grün. 

Sontänen ftiegen in fteilen Stufen 

und fielen in ſchimmernde Marmorbeden. 

£s war ein Singen und Jubeln und Rufen 
von Heinen Dögeln in grünen Heden. 

Dort war es kübl. 

Und ich allein... und bang . . und fhwer ... 
Da kamen fie: Männer in Stahl und Webr 
und fchleppten mich fort 

zu fteinernen Mauern und Duntelbeiten, 

zu naffen Wänden und feuchten Sliefen . . . 
Nur wenn fie notdürftig Speife mir ließen, 
fo fagten fie wohl: 

„Hier ftirb Du Hund! — Nach ſchnödem Rat 
dem Pater er Gift in den Becher tat!“ 


Dem Dater ...+ Dem Manne im Mantelbrofat . .+ 
Mit Schwert und Gefcdymeide und großem Reich . .: 


£in Gift ..?! Muß man nicht fterben .bleich, 
wenn Gift... $ 

Fun wuchfen die Tage durch Bitterftäbe. 
Und Nächte ftiegen zu mir berein. 

Und alles war totenftill und ſchwül. 

Und lange, lange blieb es fo... 
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Bis eines Tages fie mich holen kamen: 

in meinen Saal . . in meinen grünen Garten... 
Yun geben fie wieder mir zarte Namen, 
doch wenn fie mit ihren Getränten nabn, 
fo fürchte ich immer: es ift das Gift! 

Den Deater fab ich nie mehr... . 

Ih will lieber fterben. Alles ıft matt. 

Ich falle: fo fällt im Sommer ein Blatt. 
Die Sontänen — fie Elingen nicht mebr! 
Derlaffen, verloren der Tag: ein Traum . 
wie ein Rofewind in dem Blütenbaum .. 
wie ein Rlang in den fchlafenden Seelen. 
Sie reihen mir Srüchte faftig und viel, 
Dod id — ſchon ewiger Winde Spiel — 
fliege auf... und will fie nicht quälen... . 


160 


Das Lied des Jünglinge. 


U nun: da wie ein Traum begann, 

was Tage ftark vollbringen müffen, 

da in Umarmungen und Rüffen 

das Leben meine Seele eint, * 

ſodaß fie lacht und weint 

und träumt und jubelt: atemeins! — 

nun ging mein Sinn hinweg aus Rnabenbüllen 
die neuen Wege. Es will ſich erfüllen! 

Was früber rein mir war: es fcheint befledt. 
Alles Derbüllte gleichfam aufgededt. 

Alles Bewußte: Trieb nur mebr und Traum! 
©, Wunder über Wunder fchentt der Raum! 
Die Hande werden fchwerer im Betaften. 
Und alle Sinne luftdurchzittert laften 

faft wie entflügelt ... 


Und das nun laffen $! 

Mit einem Male wieder Rälte faffen! 

Sterben! 

Ich will doch erben! 

Ich will doch werden! 

Will mich durchfegen mit Laft und Befchwerden! 
Mill mid) ergießen wie Quellen und Bronnen! 
Will mich zerteilen in Winde und Sonnen! 

Ih will nicht fterben! Nein!! 

Ich fühle: das darf nicht fein!! 
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Die Lieder der Soldsten. 
I. 


lut rinnt aus meinem Aermelfegen. 
Sie ftürmen nody . . Ich liege bier. 
Und kann nicht weiten. . Alles fhwer .. 
Und die Gedanten . . kreifend . . leer. ... 
Es iſt wie Neubeginn fo wirr. 
Und ift wie Wunder aus der Tiefe. 
Und doch: riecht es nicht wie daheim ..?* 
Nach Erde... feucht und berb und warm? 
Dabeim! So gut wie nur dabeim! 
Sie reichen mir die Medizin... 
der Arzt ift da . . die Stau... wie ſchön. 
Laßt mich nur liegen. Heute war es beiß. 
Ich babe das Feld dort umgepflügt. 
Yun bin ih müde, ah .. fo. . müd 
Sebt nach den Pferden: ihrer Schenkel Rraft 
bat Erdefchollen dampfend aufgerafft .. 
Sind müd wie ih... 


Ich pflüge doch zu gern: denn allesriecht nad) Erde... 


fo feucht . . fo kühl. Die Pferde! 
MWas..s Sie trintens Gut! 
Sie trinten Weffer.. Ab.! Ih.. Blut... 


Il. 
Yun fterbe ich; denn alles rinnt aus mir: 
die Bilder... Sinne und die legten Wünfche. 
In Hölle ftand ich. Höllenluft iſt heiß . . 
Wer ift: der nun die Wege weiß? 
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Und wobin nuns Ein Stern... ein Weltenwunder $ 
Durchkreifend AU und Leber: AU 

in jäbem Slug und Sturz und Sall, 

beleuchtend all den Plunder 

der Welt, der Jabre mich gebalten ..$ ! 

Wie im Gebet fich meine Hände falten! 

Wem bete ih? Zu wen bab ich zuletst, 

wennn id) gebetet, meine Bruft gewendet 

An wen... an wen der Reue Laftgefühl 

mit heißem Stammellaut verfchwendet 

Wo bift Dus.. der die Liebe ausgefät 

und fehlägft mich fo, daß ich bier bluten muß — 
zwar Sandkorn nur in Deiner Dünen Fluß! 

und doch auch Menſch .. auch Bott... wie Du! 
O..fhbwah..o Schwere... Augen finten zu... 
Ich kreife fhon . . Was wird fich offenbaren . . $ 
Do find ich die, die vor mir Menfchen waren .. 
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Das Lied des Helden. 


(Aannibal.) 


Dier Vater ſenkte mir im Tempeldom 

mein Lebensziel ins Herz: Haß gegen Rom! 
Mein ganzes Leben: dieſer eine Haß! 

Mein Innenbrennen! Meine Glaubensftufen! 
Mein Beten, Danten, Ahnen, Steuen, Rufen 

es war nur immer diefes: baffe Rom!! 

Und dennoch: Tränen fäte diefes Haffen ! 

Id) baute Seindfchaft mir. Und meine Öbren, 

fie wurden taub den Slüchen mir gefhworen. 

O Lannae, Würgerin! © Tag am See! 

Du Weifenweinen und du Witwenweb! 

Erzittre Rom! Erbleiche Rapitol: 

Rartbago richtet über Web und Wohl! — 

Das alles war! Und war es nidht genug? 

Auch mir, den Sieger, ründet fidy die Stunde, 
mir, einem Greis .. vom Wandern wanderfatt. 
Bewiß: fie finden mih. Mich: einen Toten! 

Sie kommen bald. Ich weiß; denn ihre Boten 
find ſchon berein. Ich kenne Schild und Waffen. 
Was baben die mit mir — dem Herrn — zu fchaffen 3! 
Beim Baal: ih möchte... ! Ach, umfonft geflebt. 
Id bör fie kommen . . — Und ich. tat genug! 

Yun bilf mir Sreund, den ich im Mantel trug... . 
Und doch: noch aufwärts fliegend zu den Göttern, 
enteilend über Berg und Stadt und Strom, 
verbrüdernd mich mit Sonne, Nacht und Wettern, 
fchrei ich es laut, ganz laut: ich haſſe Rom!! 
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Das Lied des Einſamen. 


(Hölderlin.) 


O Mondesleuchten, ſtilles Du und mildes! 
Noch einmal ſtrahlſt Du mir, Du Zauberlicht. 
Mas mir aus Dir befeelt entgegenfpricht: 

ich fühl es in mir zittern. Und ich bild’ es. 


Mod einmal — nadhtgefchauter ftummer Glanz — 


wedft Du die Welt, die lange in mir ruhte — 
wedit Du die Zeit, die fchwere, dennoch gute, 
da ich zu Menſchen kam und fie zu mir! 

Zu Menſchen .. die ich liebte. Eine! Einer! 
Madonnenangeficht und GBeniusftirne, 

©, ihr wart Quelle meines hellen Sanges 
und meiner Träume ragende Beftirne! 

Und dann: blieb außer diefen Keiner 


in meines Herzens feheuverfchloßnen Türen . . : 
Will mich kein Licht zu neuem Denken führen. . 


Zu neuem Schaffen, neuen beißen Liedern .. ! 
Wo blieben fie: die Hymnen, die Gebete: 

die Seelenlaute, Klänge und Gefänge .. 

Ram ſchon ein Hauch, der fie hinüber wehte? 
Bin felbft ih Sang nur, den die große Welle 
binüberbaudht zu bimmlifchreiner Selle. . $ 
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* 


Das Lied des Toren. 


J ch ſtreckte nur die Hand und hielt die Welt! 
Und nie begriff ich, was die Slüche fagen. 

Und nie verftand ich, was von Schidfalstagen 
die Menſchen reden, die mir doch verwandt. 

Ö Staunen — das mich trieb! © MWunderfchauen! 
© Blüte Du..! © Baum, Du Ragenper! 

Du Berg — Bebeimnisvolles-Sagender! 

Und Wind vor allem Du... Du Götterbote! 
Wen id mich fab — ich fab mich oft allein — 
war es mir ftets, als wenn mich Licht umlobte.. . 
Wenn ich midy fühlte: fühlte ich die Welt. 

Ich ſank ihr zu. Ich lebte ihren Atem. 

Ich lebte ihre Schauer, ihre Wonne! 

Und wenn ich fteige zu den Unfichtbaren: 

ich lebe fort auf einer neuen Sonne! 
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Das Lied des Dichters. 


Dis, das ich in taufend Gedanken gepreßt, 
die ich umwunden mit Stropbenllang — 
Dich, das ich gefeiert bei jauchzendem Seft 
und bei einfamer Nächte Wundergefang — 
Dich, immer erneutes und wunderbares, 
immer befränztes, edelfteinklares 

Lied meiner Seele — Leben, o Leben! — 

dem meine brodelnde Tiefe ergeben, 

und das id) fterbend verfchenfen muß: 

Dich weih ich mit dankendem Bruderkuß! 
Wenn nun ein neues Dafein erwadıt: 

ich babe durchtaumelt die weltliche Nacht! 
Wenn fie midy weden zu Himmelsgelag: 

ich war befeffen vom irdifchen Tag! 

Rein Stolz mir zu f[hwer! Rein Zagen mir fremd! 
Dod Rönig wie Rönig — troß Bettlerhemd. 
Zweig aus dem beißen Prometbeusgefchlecht! 
Herrſcher und Diener. Gefalbter und Anedht! 
Troß auf der Stirne mit Sehnen gepaart: 
glübende, flammende Dichterart! 

Reich mir die Hand, die Du mein gewefen: 
Sterben ift erft das große Geneſen! 
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Di Entftebungszeit diefer Gedichte erftredt fich 
aufdie Jahre 1913 — 1918. Teilnahme am Rriege 
und ihre Solgen bemmten für zwei volle Jabre faft 
jede [höpferifche Kraft, da diefe Zeit innere Wand—⸗ 
lungen befchleunigte, die zu einer Löfung, einer Er: 
kenntnis, einer Befreiung drängten. Umfturz des 
Beftebenden vollendete ſolche Wandlung, ſodaß diefe 
GBedihte vom Schauen und Kühlen einer Jugend 
reden, die eigenen Weg wobl fuchte, ibn aber erft im 
Segefeuer der Zeiten gefunden zu haben glaubt. 
Mit dem Gefühl des Dankes widme 
ich diefe Sammlung meinen 
felbftlofeften Sreunden: 
meinen Eltern! 
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